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T h e a t e r  i n  R e v  



T h e a t e r  U t e v ß  I .  

^)as Theater in Reval, welä)es bei seiner 
jetzigen Verfassung gewiß zu den ersten deut: 
schon Buhnen gerechnet zu werden verdient, 
besteht auf Actien, und wurde am isten Fe-
bruar 1809 eröffnet. 

Schon in den Iahren 1760 bis 1770 
suchten durchreisende Gesellschaften Rcvüf, 
und schon damals bemerkte man sehr deutlich 
die Liebe des Revalschen Publikums für die 
dramatische Kunst; denn es suchte und fand 
bei den Gesellschaften Hundebergs in dem so 
sehr beschrankten Locale des St. Canuti? 
Gilde-Hauses:c. Erholung und Zerstreuung. 
Späterhin machte Madame Tilly ihre aben­
theuerliche Reise nach St. Petersburg, und 
kam auf ihrem Rückzüge auch nach Reval. 
Hier machte sie, da sie viele Singspiele gab, 
nicht nur gute Einnahmen, sondern auch eine 
Sensation beim Publikum, woran aber we-
der die Vorzüge der Madame Tilly, noch we? 
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Niger die Virtuosität der Mitglieder ihres 
Theaters Schuld waren, sondern die Neus 
heit, die allmächtigen Wirtungen der Zkuber; 
flöte, Don Juans, des rothen Kappchens k., 
und vor allen Dingen Nachsicht und Enthut 
siaSmus fürs Theater, welche Charakterzug 
der Revalenser sind. 

Ein bleibendes Theater zu besitzen, war 
jetzt der einstimmige Wunsch des ganzen Pus 
blikums; es wurde angekündigt und errichtet. 
Madame Tilly überließ, gegen eine jährliche 
Pacht, den größten Theil ihrer Garderobe, 
Musik und Bücher der neuen Direction, die 
damals aus den» Herrn Präsidenten von Un-
gnade, dem Herrn Beeret. Chr. Aiesemann, 
dein Herrn Banquier Sievers und dem Ge? 
lehrten Herrn Rode bestand. Herr Grüner 
ans Königsberg wurde als Regisseur engagirt, 
und kam im Oktober 1795, in Gesellschaft 
des Herrn Zeiöig, nach Reval, nachdem-er 
die Familie Mattstadt bereits voraus geschickt 
hatte. 

Jetzt gingen die Vorstellungen ihren unges 
störten Gang fort. Die besten Singspiele 
wurden einstudiert. Herr Ludwig Ohmann, 
(jetzt wieder bei der hiesigen Bühne engagirt) 
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der datnals als Musiker in Reval privatisirte, 
trat zur Bühne und debütirte als Fabricio 
im Madchen von Frascati mit Glück. Die 
Bühne besaß an den Herren Grüner, Christel» 
Heinze, Zeibig, den Familien Stolemers, 
Mattstadt, Müller zc., achtungswerthe Mit; 
glieder, und würde gewiß sehr gut bestanden 
haben, wenn nicht im November 1796 der 
Tod der Kaiserin Catharina und die vom Kai; 
ser Paul befohlne Trauer auf ein Jahr allen 
schönen Aussichten, Planen und Erwartung 
gen ein plötzliches Ende gemacht hatte. 

Von dieser Zeit an war das Revalcr Thea; 
ter unzähligen Veränderungen unterworfen. 
Bald übernahmen einzelne Mitglieder die Di-
rection, als die Herren Nundthaler, Anton, 
Zeibig, von welchem Letztern die Committee 
der Aktiengesellschaft die Direction wieder 
übernahm und bis zum Juli 1808 fortführte. 
Allein der beschränkte Raum der Bühne so; 
wohl, als des Zuschauerplatzes, (das Thea; 
ter war nämlich im Börsensaale des großen 
Gildehauses) machte den Wunsch rege, ein 
größeres, bequemeres, und geschmackvolleres 
Theaterhaus zu besitzen. Der Plan dazu 
wurde entworfen und ausgeführt, der Aktien; 
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fonds wurde vergrößert, 1807 der Bau ange-
fangen, und an der Stelle einiger elenden 
Hütten stieg ein Phönix aus der Ascho, ein 
Prachtgebäude hervor, welches, da gewiß 
kein Kostenaufwand gespart wurde, eine 
große Zierde der Stadt ausmacht. Viele 
Mitglieder wurden theils von auswärtigen, 
theils von inländischen Bühnen verschrieben, 
und am isten Februar 1809 wurde bei ge-
drängt vollem Hause die Bühne mit einem 
Prolog vom Herrn Etatsrath von Kotzebue: 
Die beiden Zauberer, und mit dem 
S c h a u s p i e l  v o n  I s s l a n d :  A l t e  Z e i t  u n d  
neue Zeit, eingeweiht. 

Seit beinahe sechs Iahren besteht diese 
Bühne nun, und wird hoffentlich auch ferner 
bestehen, da das Vergnügen des Theaters 
den Revalensern gleichsam Bedürfniß gewon 
den ist. Leider hat dies Theater in dem Zeit-
räum von sechs Iahren durch den Tod sowohl, 
als durch Abgänge braver Mitglieder, beben# 
tende Verluste erlitten, doch dagegen auch in­
teressante Acquisttionen gemacht. Kürzlich 
werde ich jetzt die Veränderungen bemerken, 
welche im Personale vom isteii Februar 1809 
bis zum isten Novbr. 1814 vorgefallen sind. 
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P e r s o n a l b e s t a n d  b e i  E r ö f f n u n g  
d e s  T h e a l e r s .  

Herr und Madame Heintze, Herr und 
Madame Hoffmann, Herr und Mad. Maynt 
zer, Dem. Hübsch, Herr Runge, (sammtUch 
von der vorigen Gesellschaft) Herr und Mad. 
Piwko, Herr Steinbeck, Herr Biensseldt, 
Herr Richter, Herr Hortian, Wunder, Herr 
Lundberg, Souffleur. 

D a z u  k a m e n  i m  F e b r u a r :  

Herr, Madame und Demoiselle Krampe aus 
Danzig. 

Herr Büchner, künftiger Regisseur, aus Hain-
bürg. 

Herr Ludwig Ohmann nebst seiner ^ 
Frau. J 

Herr Ohmann d. j. I 
Herr und Mad. Ackermann. I Sammt-
Madame Pöschel, Demois. Caro^ lich aus 

line und Amalie Pöschel. t Riga. 
Herr Pöschel. 
Herr Wirsing. 1 
Herr Werther. ) 
Herr Arnold auö Riga spielte mehrere Rollen 

als Gast. 



I m  J u n i  k a m e n  a n :  
Herr und Mad. Zimmermann von Stettin. 
Herr Hoffmann ging ab. 
Herr Arnold spielte mehrere Gastrollen. 

A u g » s t .  
Madame Kolve kam an aus Hamburg. 
Demois. Wirsing beb. als Antoinette in Lohn 

der Wahrheit. 
O k t o b e r .  

Herr Jordan (delaSerre) betrat zum ersten; 
male die Bühne als: Volta im Intermezzo 
von Kotzebue. 

1810. 

F e b r u a r .  
Demoiftlle Hübsch ging ab. 

April. 
Herr Steinbeck ging ab. 

Mai. 
Herr Heintze starb. 
Herr Lundberg starb. 

O k t o b e r .  
Herr Gappmeyer spielte den Truffaldino im 

Diener zweier Herren, und den Sichel als 
Gast. 

Demoiselse Gappmeyer den kleinen Declama? 
tor als Gast. 
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N o v e m b e r »  
Herr Franc?, den Ubalds als Gast» 

D e c e m b e r .  
Herr Franck, den Rentrneister Ruhberg als 

(Sast* 
i8ir. 

J a n u a r .  
Herr Neuhaus, deu Caspar in den Schwel 

siern von Prag wurde engagirt. 
Herr Korop kam an. 
Demoiselle Sander, die Fanchon. 
Herr Werther ging ab nach Riga. 

F e b r u a r .  
Herr Korop, den Minnewar», Sperling in 

den Kleinstädtern, und die ProberoUen, 
wurde engagirt. 

A p r i l .  
Herr Koppe, den Franz Bertram in Versöhn 

mmg und den Lieutenant Stern im Spie-
ler. 

Demois. Martini d. o., Gretchenl 
i n  den  Ve rwandscha f t en  und  t i e j  
Elsbeth im Grafen von Bur-s Wurden 
gund. i engagirt. 

Demois. Martini d. j., die junge! 
Dirne im Grafen von Burgund.) 



Mai. 
Herr Jordan ging ab. 
Herr Schirmacher deb. als Ubalde, als Brut 

no in Klara von Hoheneiche«, und Ober? 
förster in den Jägern. 

Mad. Wagner, die Klara von Hoheneiche,?. 
Juni. 

Mad. Wagner, Eulalia Meinau. 
Herr Mengershausen deb. als Gouverneur in 

Beniowsky, als Felseck in Fridolin, Chrl? 
sciern in Gustav Wasa, Oberförster. 

Herr Paulmann, Stepanoff in Benjowsky. 
Juli. 

Herr Paulmann, Tarar, wurde engagirt. 
Herr Schirmacher ging ab. 

D e c e m b e r. ' 
Herr Ciliax deb. als Eduard in Fanchon, Birs 

ten im Intermezzo, Sichel im Apotheker, 
und Ballamo im Spiegel von Arcadieu. 

Herr Plettner deb. als Augustin in Fanchon. 

J a n u a r .  
Madame Ohmann, geb. Koch, starb. 
Mad. Zimmermann deb. als Lady Milford in 

Kabale und Liebe. 
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März. 
Die bisherige Committee der Theaterverwal; 

tung wurde, nach einem Beschluß der Actio; 
naive, aufgehoben, und dagegen eine Ober; 
Verwaltung gewählt. (Siehe weiter unten.) 
Herr Etatsrath v. Kotzebue übernahm die 
Direktion; die von Herrn Büchner bisher 
geführte Regie wurde ausgehoben und vier 
Wvchner gewählt. 

Mab. Lienau, Louise in Kabale und Liebe, 
Hulda im Donauweibchen. 

Herr Grenberg beb. als Langsalm im Wirr; 
warr. 

Mab. Hendel-Schütz, Medea. 
A p r i (• 

Mab. Schütz, Margareth in den Hagestol; 
zen, Maria Stuart, Octavia, Cephise 
in Scherz und Ernst. 

Herr Schütz, Burleigh, Cäsar in Octavia, 
Cleant in Scherz und Ernst. 

«<tt M-ng..shaus°n , 
Herr Runge ( 9 J 

Mai. 
Herr ltnb Madame Ackermann ) 
Mab. u. beibe Demois. Pöschel \ gingen ab. 
Herr Biensfelbt ) 
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Herr Hanszong deb. als Fazir. 
Mad. Schütz gab ihre mimvfchett Darstellung 

gen. 

Demois. Zobel d. a. (jetzt Mad. Paulmann) 
deb. als Azemia in den Wilden, und Io: 
seph in den beiden Savoyarden. 

Demois. Zobel d. j. (jetzt Mad. Ciliar) deb. 
als Irene im Camäleon, Lasarilla in der 
Zigeunerin, und' als Pietvo in den Savo# 
yarden. 

Madame Martini starb. 
Madame LeSmann, die Nathin Wartung im 

Epigramm. 
F e b r u a r .  

Herr Wirsing ging ab. 
Ä! a r §. 

Herr Wessel, den jungen Klingsberg, Mast 
feru und Mortimer, als Gast. 

A p r i l. 
Herr u. Madame Pöschel, geb. 

A u g u s t .  

i8i3-

J a n u a r .  

Martini 
Demoiselle Martini 

gingen ab. 
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J u l i .  
HerrLansch deb. als Fritz Berg, in Welttou 

und Herzensgüte als Lorenz Slarck, und 
Matz im Intermezzo. 

Mad. Lansch deb. als Königin in Lilla, als 
Elvira im Opserfest, und Landrathin Dur? 
lach in den Stricknadeln. 

Herr Büchner, und 
Madame Lolve gingen ab. 

A u g u s t .  
Herr Schwerin deb. als Unbekannter, als 

Lubino, und als Gustav v. d. Ried in Tony. 
Demois. Schubert deb. als Eulalia Meinau, 

Emma von Falkenstein und Johanna von 
Montfaucon. 

Demois. Schwach deb. als Blonbcheit in Beb 
monte und Constanze, als Margreth in 
den Hagestolzen, und als Leite im lustigen 
Schuster. 

S e p t e m b e  r .  

Herr Korop ging ab. 

O c t o b e r. 

Die Familie Schneider kam an. 
Herr Schneider, der Vater, deb. als Musik/ 

director. 



Madame Schneider, Claudia im Apotheker, 
Elvira im Opferfest. 

Demois. Schneider, Pamina, Myrrha, Fang 
chon. 

Herr Schneider, der Sohn, Peter in Mew 
schenhaß und Reue. 

Madame Paczkowska deb. als Maria Stuart, 
Blatte« in Bayard, Gräfin Orsina, Jungk 
frau von Orleans. 

D e c e m b e r. 
Herr Etatsrath v. Kotzebue übergab die Du 

rection dem Herrn von Knorriug, und reik 
sete nach Königsberg ab. 

i8i4-
J a n u a r .  

Herr und Madame Maynzer gingen ab. 
A p r i  l .  

Herr Krampe wurde zum Vicedirector und 
Regisseur erwählt. 

Juli. 
Herr Paulmann ging ab. 

A u g u s t .  
Herr Lesmann deb. als Wiburg in: Stille 

Wasser sind tief, als Franz Moor, und 
als Labrie in: Ein Tag in Paris. 
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P e r s o n a l - B e s t a n d  
z u  E n d e Novembers i 8 i 4. 

O b e r v e r w a l t u n g .  

0e. Excellenz, der Herr General-Major und 
Ritter, Graf von Thenhausen. 

Herr Kollegienrath und Ritter v. Riesemann. 
Herr Landrath und Ritter von Stackelberg. 

Vice - Direktor und Regisseur Herr I. C. 
Krampe. 

Oekonomie-Inspektor Herr A. G. Riesen-
kämpf. 

Buchhalter Herr Peter von Glehn. 

Musik - Direktor Herr G. Ab. Schneider. 

D a r s t e l l e n d e  M i t g l i e d e r  n a c h  a  U  

p h a b e t i s c h e r  O r d n u n g .  

Mannliche Mitglieder. 

Hr. Aug. Ciliar deb. zu Magdeburg 1796. 
— G.C.Grenberg — Reval 1802. 
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Das Orchester, welches in allen Jnstru 
menten doppelt besetzt ist, ist ebenfalls jähr 
{ich engagirt. 



Oj. 

T h e a t e r  i n  R i g a .  



T h e a t e r  i n  N i g a .  

£3'it> September eingesandt.) 

^eit dem Monat Marz 1814 hat Demoi? 
fette Emilie Herbst die Direktion des htet 
sigen Theaters auf drei Jahre ubevnom; 
men; nachdem das Jahr vorher der Schau? 
s p i e l e r  F e d d e r s e n  e i n e n  s e h r  e  i  t t  t  r  ä  g  l  i #  
chen und glücklichen Versuch damit 
gemacht hatte. 

Die hiev folgenden kleinen Notizen von 
unserer Bühne beschränken sich für diesmal 
nur auf den kurzen Zeitraum von sechs bis 
sieben Monaten, nämlich vom März bis in 
die Mitte Septembers. Es würde sich aber 
wirklich der Mühe lohnen, die von dem Zeit? 
punkte an, da der selige Direktor Meyrer 
die Leitung unsers Theaters ganzlich nieder? 
legte, seit einigen Jahren so manichfaltigen 
Wechsel und Veränderungen, welche beinahe 



ununterbrochen die hiesige Bühne erlitten, 
und die auch zugleich eine vielleicht gänzliche 
Auflösung derselbe«! befürchten ließen, in öf? 
fentlichen Blattern mitzutheilen, und solche 
gehörig aus einander zu setzen. 

Die rastlose Thatigkeit, der unermüdete 
Eifer der Demoiselle Herbst, die noch über? 
dem bei allen Hindernissen, bei allen Schmie? 
rigkeiten, welche sich bei ihrem Unterneh? 
mc 11 bisher so häufig ihr entgegen stellten, 
einen wirklich männlichen Sinn und ein 
männliches Betragen verbindet, so wie der 
unermüdete Fleiß, der jederzeit gutwillige 
Diensteifer sammtlicher Mitglieder des Thea? 
rers, lassen nns für die Zukunft einen guten 
und glücklichen Fortgang dieses einzigen vf> 
fentlichen Vergnügens Riga's hoffen! Denn 
es ist übrigens durchaus kein Verdienst, ein 
ganzes Jahr hindurch die Führung eines 
Theaters unter allen nur möglichen günstigen 
Umständen und Verhältnissen zu besitzen (wie? 
wohl solches im Jahr 1813 der sehr seltene 
und glückliche Fall war'.) und alsdann mit 
einer gewissen triumphirenden Miene, mit 
einem so behaglichen Selbstgefühl wieder da? 
von zurückzutreten, als ein solches öffent? 
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liches Geschäft, worauf stets Aller Augen gc; 
richtet sind, und worüber so viele hundert 
verschiedene Ansichten und Meinungen Herr# 
scheu, (wenn solche auch oftmals sehr tmt'icl)* 
tig, und, so zu sagen, schief und krumm 
sind) — als ein solches öffentliches Geschäft, 
sage ich, unter eben nicht so günstigen Ver; 
HAltnissen zu übernehmen, und welches bis-
her von Neid und Kabalen aller Art einem 
jungen Frauenzimmer so sehr erschwert wurde, 
dennoch mir rühmlichem Eifer und guten 
Muthes fortzusetzen und dabei auszuharren! 
Nur dieses hier zu bemerken, sei schon genug, 
um auf alle die übrigen Widerwärtigkeiten 
schließen zu können, welche Demoiselle Herbst 
zu bekämpfen hatte, daß nämlich in dem 
Laufe der ersten sechs Monate ihrer Directum 
vierzehn Mitglieder nach und nach die hiesige 
Bühne verlassen haben. Und dennoch hat 
alles dieses nicht die mindeste Störung für 
den Fortgang des Ganzen verursacht! 

A m  e r s t e n  M a r z  e r ö f f n e t e  D e m o i s e l l e  
Herbst ihre Direktion mit einer Rede, welche 
eben so gefühlvoll als bescheiden abgefaßt war; 
darauf folgte die Oper: F a n ch o n. 

Die jetzt noch fehlenden Rollenfacher wer; 
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den nun wohl in einigen Monaten wiederum 
alle besetzt seyn, da gegenwärtig Demoiselle 
Herbst mit mehrern Künstlern in Unterhand! 
lungen steht. 

Daß der Demoiselle Herbst recht bald be; 
lohnender Ersatz aller ihrer Anstrengungen 
zu Theil werden möge, muß der aufrichtige 
Wunsch jedes Gutgesinnten für diese offent; 
liche Anstalt seyn, und das rigasche Publi-
tum selbst müßte schon, in Rücksicht der bei 
hiesiger Bühne schon seit vielen Jahren an-
gestellten verdienstvollen Künstler, thatig und 
willig dazu mitwirken, daß Demoiselle Herbst 
eine längere und glückliche Direction 
zu führen in Stand gesetzt würde, und zwar 
um so mehr, möchte ich sagen, da sich den 
Mitgliedern des hiesigen Theaters bis jetzt 
keine heitere und sorgenlose Zukunft für viel-
jährige geleistete Dienste, für so viele froh 
gemachte Abende hier bei uns darbietet! 

Möchte doch der Genius der Kunst und 
d e r  M e n s c h e n l i e b e  i n  u n s e r m  s o  v o l f ;  
reichen und begüterten Riga endlich 
einen solchen schönen und rühmlichen Vorsatz 
mit Ernst erwecken; dann würde bald wieder 
tmfre Bühne mit andern in Deutschland uiv 
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unterbrochen wetteifern können, wenn jeder 
Schauspieler mit Ruhe für seine geleisteten 
A n s t r e n g u u g e u  u n d  s e i n e n  F l e i ß  i n  d i e  s p a t  
ter et» Tage seines theatralischen Wandels 
blicken dürfte. 

P e r s o n a l b e s t a n d  d e r  R i g a e r  
B ü h n e. 

Männliche Mitglieder: 
Herr Fleischer, Regisseur, 
— Looff, 
— Porsch, 
— Werther, 
>— Ackermann, 

— Schönhuth, 
— Franck, 
— Freis leben,--
—• Büttner, 
— Räder, 
— Büchner, 
— Paulmann, 

Weibliche Mitglieder: 
Demoiselle Emilie Herbst, Directrice, 
Madame Mende, 

Ackermann, 
Franck, 



Madame Colve, 
Demoiselle Schönhuth, 

Beßel die altere, 
Beßel die jüngere, 
Zuccarini, 
Wangenheim, 

In dem Finanzwesen, oder in den Kassen? 
geschaften des Theaters überhaupt, wird De; 
moiselle Herbst von ihrer Frau Mutter assi-
stirt. 

Musik-Director Herr Eisrich. 
Souffleur t — Fridrichson. 
Garderobier - — Homann. 
Dessen Gehülfe Glaubitz. 
Theatermeister — Egre. (geht ab.) 
Theater - Friseur — Eichler. 
Theatermaler t— Wippermann. 
Theater-Secretair — Gimmerthal. 
Kassirer « — Tatter.. 

A b g e g a n g e n  s i n d  

im Monat Marz: 
Herr Mengershausen, Herr und Madame 

Nohloff, Madame Kunst, (ehemalige De-
moiselle Schmidt) Herr uud Madame Nitz-
ler, Herr Lenke, Kassirer. 
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(Außer Mad. Kunst, sind Herr Mens 
gershauseu, Hr. und Mad. Nohloff 
gegenwärtig in Stettin, Herr und 
Madame Nitzler in Danzig engagirt. 
Herr Lenke ging nach Berlin). ! 

Im April: 
Madame Egre und Demoiselle Wiedemann» 

Im Juli: 
Herr Arnold, (nach Wien zurück) Herr An-

ton Dittmarsch, (nach Deutschland) und 
Herr Werther (trat aber am i. September 
sein voriges Engagement hier wieder an). 

Im August: 
Herr und Madame Fcddersen, (jetzt in Kv* 

nigsberg engagirt, w» Herr Feddersen zu-
gleich die Stelle eines Regisseurs für's 
Schauspiel bekleidet) uud Hr. Lange (eben-
falls jetzt in Königsberg engagirt). 

N e u  e  n  g  a  g  i  r  t  e  M i t g l i e d e r .  

Monat Marz. 
Madame Colve, Demoiselle Zuccarini, (frü-

her bei der Revaler Bühne engagirt) Herr 
Räder, (kam von Liebau) Demoiselle Phi-
lippine Beßel und Demoiselle Henriette 
Beßel. (Erstere war längere Zeit in St. 
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Petersouxg, nachdem sie schon unter der 
Direktion des Herrn La Roche das hiesige 
Theater verlassen hatte. Letztere ging bei 
Herrn Feddersen ab, und war sieben Mo? 
nate von Riga abwesend). 

August.. 
Herr Büchner und Herr Paulmann, (waren 

beide auch in Reval engagirt gewesen). 

G a s t r o l l e n .  

März. 
Dienstag den zten, die Aussteuer. Herr 

Büchner, Rath Wallmann; Madame Colve, 
die Rathin. — Mittwoch den 4ten, das 
Strudelköpfchen. Demoiselle Pöschel d. alt., 
Bertha. •— Donnerstag den 5ten, Emilie 
Galotti. Demoiselle Pöschel d. a., Emilie; 
Herr Büchner, Marinelli. — Sonntag den 
gtcn, Oberon. Demoiselle Pöschel d. ältere, 
Amande. — Dienstag den ivten, die Braut 
von Messina. Madame Colve, Donna Jsa-
bella. Donnerstag den i2ten, der vm 
bannte Amor. Herr Büchner, Professor Ers 
lenhof. — Sonntag den 15teti, das Do; 
nauweibchen, erster Theil. Demoiselle Pö* 
schel d. a., Hulda. — Montag den i6ten. 
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zum Benefiz für Mad. Colve und Hrn. Bucht 
ner, zum ersten Male, die Mohrin. Madame 
Colve, Luzie. (Herr B. trat nicht hierin 
auf.) — Mittwoch den izten, die Mohrin 
wiederholt; Madame Colve nochmals die i'u? 
zie. — Montag den zosten, der Schutzgeist. 
Demoiselle Pöschel d. ä., Guido. 

April. 
Montag den 6ten, zum Benefiz für Dem. 

Pöschel d. alt. zum ersten Male, die Zauberin 
Sidonia. Dem. Pöschel, Sidonia. 

D e b ü t s .  

März. 
Mittwoch den igten, Herr Räder, Bas; 

ftst, sang in den Zwischenakten zwei Arien: 
„In diesen heil'gen Hallen," und eine Ro$ 
mauze aus dem Alten überall und nirgends: 
„Was ich nicht seh', das glaub' ich nicht." 

A p r i l. 
Mittwoch den isten, Demois. Zuccarini 

trat zum ersten Male in der kleinen Rolle der 
Sophie auf in der Oper in einem Akt: der 
erste April. — Donnerstag den 2ten, Des 
moiselle Henriette Beßel trat wieder zum er; 
stcn Male auf im Rathsel, als Elise, in der 
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Schauspielerin aus Liebe, als Elisa von Stm 
nenthal; Dienstag den 7ten, im Landhans an 
der Heerstraße, als Nettchen, und dann Mitts 
woch den 8ten in der Zauberin Sidonia, als 
Sidonia. — Donnerstag den yten. Dem. 
Philippine Veßel, in Elise Balberg, als Fürs 
ftin. — Sonntag den isteit. Herr Räder 
in Axur, als Artenio. — Dienstag den i4ten. 
Dem. Philip. Beßel in Kabale und Liebe, als 
Louise; Donnerstag den 16teil in der, Oper 
Lehmann, als Ameline, und Dienstag den 21s 
stm in der Oper: zwei Worte, als Rosa. 

A u g u st. 
Dienstag den 4ten. Herr Paulmann im 

Schutzgeist, als Köuig Berengar; Sonntag 
den otcn, in Jakob und seine Söhne, als Sü 
meoti, und Sonntag den iSten in der Sons 
nenjungsrau, als Nolla. 

11, 



Z. 

B i o g r a p h i e n .  



B i o g r a p h i e n .  

K o n r a d  E c k h o  f f ,  
Herzoglich Gothaischcr Schaulpicldirrctor. 

^ie Kunst des Schauspielers gehört zu den 
undankbarsten, und dies auch ohne Rücksicht 
auf seine äußere Lage, die ihm nichr einmal 
eine kärgliche Unterstützung im Alter sichert. 
Der Gedanke, der den Dichter, Maler, 
Bildhauer und fast jeden andern Künstler be; 
geistert, und ihm Ersatz ist für durchwachte 
Nächre, für hingegebene Freuden des Lebens, 
d e r  G e d a n k e :  z u  l e b e n  i n  s e i n e n  W e r ;  
ken bei der Nachwelt, noch fortzuwirt 
ken, auch wenn er selbst nicht mehr ist, lohnt 
dem Schauspieler nicht mit dem erhebenden 
Bewußtseyn, das er gewahrt. Wir bewunk 
dern noch die Meisterwerke eines Raphael und 
Corregio; stehen mit trunkenem Entzücken 
vor den erhabenen Menschengestalten, die aus 
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der bildenden Hand der alten Künstler ent< 
sprangen-; wir ergötzen uns noch au Homerts 
Gemälden patriarchalischer Einfalt, hören 
noch die- Natur im Theokrit, und lachen mit 
Luzian und Aristophanes über Gebrechen und 
Thorheiten der Menschen. Und was blieb 
uns von Rosaus, Garrik, Baron, Previls 
le. Eckhoff, Fleck und hundert andern ihrer 
Kunstgenossen? Ihr Name, ihre Werke sind 
nicht mehr. Das Feuer des Genies, i>as sie 
erzeugte und belebte, konnte ihnen nicht mehr, 
als die Dauer eines Augenblickes sichern. 
Selbst der Nachhall der Empfindungen, die 
sie einflößten, verlor sich bald in den Seelen 
der Zuschauer, und über diesen engen Kreis 
erstreckte sich auch ihre Wirkung nicht. Gar? 
rik besaß gewiß so viel Genie als Shakespea; 
re; dieser bildete bloße Formen, die jene ba 
seelte. Er mußte ringen mit dem Geiste des 
D chters, mit ihm eine Bahn fliegen, und oft 
vollenden, was dieser nur andeuten konnte. 
Shakespeares Makbeth lebt, und wird leben; 
Garrits Makbeth — hörte aus zu seyn mit 
dem Augenblicke der Darstellung. 

Nichts bleibt dem Schauspieler, besonders 
dem deutjchen, als eine kleine Stelle in dem 
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Andenken der Wenigen, die seinen Werth zu 
schätzen wußten. Es ist Pflicht für uns , das 
Andenken solcher Männer zu erhalten, beson? 
ders wenn bei ihnen Genie und Sittlichkeit 
in so engen« Bunde standen, wie bei Eckhoff. 
Man hat diesem großen Künstler die Ehren? 
bezeugungen bald des deutschen NosciuS, bald 
des deutschen Garriks, bald des Vaters der 
deutschen Schauspielkunst, und gewiß nicht 
ohne Grund, beigelegt. 

Konrad Eckhoff wurde am nten August 
17-0 zu Hamburg geboren. Sein Vater war 
ein hambnrgischer Sradtsoldat, der nebenbei 
ein Handwerk trieb, und nadjha- zur Würde 
eines Lichtputzers bei Schönemann S Bühne 
erhoben ward. Eckhoff, der Sohn, hat nie, 
wie manche behaupten wollen, ehe er sich dem 
Theater widmete, ein Han werk getrieben. 
Dieser in der Geschichte des deutschen Thea) 
ters so merkwürdige Mann war kaum den 
Knabenjahren entwachsen, als er bei dem Ui 
niglich schwedischen Postkommissair, nachmali­
gem schwedischen Gesandten N... in Ham­
burg, als Postschreiber in Dienst trat. 

Eckhoff zeichnete sich bei diesem Geschäfte 
durch Fleiß und Ordnung aus. Als N... ei; 
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nev wichtigen Angelegenheit wegen mit seinem 
ersten Assistenten nach Stockholm verreisen 
mußte, übernahm Eckhoff während der Ab? 
Wesenheit beider die Geschäfte allein, und be? 
sorgte sie zur völligen Zufriedenheit seines 
Herrn. Bald nach der Rückkunft vonSchwe? 
den kam dieser auf den sonderbaren Einfall, 
seinem Konrad zuzumuthen: er solle am Sonn? 
tage, es war der folgende Tag, die Frau 
Postkommissairin mit der Kutsche in die Kit? 
che begleiten, das heißt als Laquai Hintenauf 
stehen. Eckhoff, der Postschreiber, wunderte 
sich nicht wenig über diese Zumuthung, und 
machte gegründete Einwendungen. Als aber 
sein Herr und Meister darauf bestand, erklärte 
er rundweg: er würde zwar seinem Befehle 
folgen, und in der feiner so unwürdigen Sta? 
tion hinter der Kutsche Madame begleiten, 
aber noch am nämlichen Abend sein Haus und 
seinen Dienst verlassen. Er hielt in beiden 
Stücken pünktlich Wort. 

Bald darauf ward er Schreiber bei einem 
Advokaten in Schwerin. Dieser Sohn der 
Thenns war ein erklärter Freund der Musen, 
liebte die schöne Literatur und besaß eine an; 
sehnliche Bibliothek neuer, auch vorzüglich 
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theatralischer Schriften. Eckhoff fing an zu 
lesen, Geschichtbücher, philosophische Schrift 
ten, Romane, Theaterstücke; so elend diese 
letztern größtentheils noch waren, so viel Ans 
ziehendes fand er darin für seinen Geschmack. 
Und hier entstand in ihm der Gedanke, 
Schauspieler zu werden. In Schwerin ward 
er mit Schönemann bekannt, trat zu seiner 
Gesellschaft und debütirte bei ihr im 1.1740. 

Eckyoff war von der Natur mit großen 
Talenten für die Bühne ausgestattet, uud es 
gelang ihm, durch Nachdenken und anhalten? 
den Fleiß diese Talente immer mehr auszubils 
den. Er hatte weder vor noch neben sich ein 
Muster, nach welchem er sich bildete, sondern 
ward alles durch und aus sich selbst. Eckhoff 
war der erste deutsche Schauspieler, welcher, 
der Natur durchaus getreu, Darsteller des Les 
bens heißen konnte. Die Schauspieler vor 
und manche neben ihm, die größtentheils 
durch Haupts und Staats s Actione», Stücke 
aus dem Stegreif und Burlesken, die Liebs 
lingsspeisen des damaligen Publikums, vers 
bildet waren, hatten mehr oder weniger von 
der Unnatur und Uebertriebenheit im Spi'l, 
welche jene Stücke und der Geschmack der 
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Zeiten üblich und beinahe nothwendig mach; 
tat, beibehalten, und nur wenigen gelang 
es, sich bei den regelmäßigen Bühnen von 
jenen eingewurzelten Fehlern loszureißen. 
Bei der Neuberschen Bühne sab man allen 
Schauspielern den Zwang an, mit welchem 
sie Würde und edlen Anstand, vorzüglich in 
tragischen Rollen, auszudrücken versuchten. 
Auch bei Schönemann s Schauspielern ward 
noch manche Spur steifer Gestikulation und 
affektirter Sprache sichtbar. 

Eckhoff traf zuerst das wahre Maaß der 
Nachahmung auf der Bühne; sein sicheres, 
naturgetreues Spiel brachte die theatralische 
Kunst auf einen hohen Gipfel. Mtt allen Ei-
genheiten und Nüancen faßte er jeden darzu; 
stellenden Charakter, und stellte ihn bis zu 
einem hohen Grade der Tauschung dar. Zn 
der Actio» des Gesichts, wie des stummen 
Spiels, brachte er es sehr weit; man konnte 
auf ihn anwenden, was Noverre in seinen 
Leu res sur In danse von Garrik sagte: er 
hatte für jede Nolle ein eigenes Gesicht. 

Eckhoff war gleich groß im Soccus wie im 
Kothurn; und w-nn einige Schriftsteller sei; 
ner Kunst das Tragische und das Fach der 
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zärtlichen Alten als sein Hauptfach bestimmen 
wollen, so entscheidet eine große Anzahl seiner 
Lobredner für seine Starke in komischen Rol-
len, vorzüglich in den Moliereschen und Gel; 
Konischen Stücken. Sein Wuchs war eben 
nicht vorteilhaft für die theatralische Darstel­
lung; er hatte hohe Schultern, und überdem 
einen Fehler an den Beinen: sehr dicke her-
vorstehende Knöchel. Unparteiische Beur; 
theiler geben ihm aber das Zeugniff, das; er 
diese, für einen Schauspieler nichts weniger 
als unbedeutenden Fehler zwar nicht immer, 
doch oft, und in den meisten Rollen durchaus, 
vor dem Publikum zu verbergen wußte. Auch 
fehlte es Eckhoff an einem völlig treuen Ge­
dächtnis; ; doch dies so wesentliche Erfordernis 
des Schauspielers, gut zu memoriren, wußte 
er durch unermüdete Anstrengung sich mehr 
und mehr eigen zu machen. Er memorirte 
schwer, nicht nachlässig, wie viele unserer 
Theaterhelden älterer und neuerer Zeit. Auch 
machte die Wahrheit seines Spiels und Aus-
drucks selbst in kleinen Rollen (er spielte selbst 
zu Lessings Zeiten in Hamburg mitunter Ne-
benrollen) jenen Fehler minder bemerklich. 

Allgemein war die Achtung, die dieser 
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treffliche Menschendarsteller auf der Bühne, 
in den angesehensten deutschen Städten, be; 
sonders in einer langen Reihe von Iahren in 
Hamburg genoß. Zuletzt ward er Schauspiel; 
direkter in Gotha, uud hier starb er am i6ten 
Aunius 1778 im 58sten Iahre an einer Brust; 
krankheit, die ihm ein paar Jahre lang zuge; 
setzt hatte. 

Eine ungemeine Kenntniß des menschlichen 
Herzens und seiner Empfindungen und Leiden; 
schaften; die mancherlei menschlichen Sitten, 
die Erziehung, Stand, Würde und Beschäst 
tigung gewähren; die Leichtigkeit des Gefühls, 
wodurch er sich in jede Lage der Person, die 
er vorstellte, hinein zu versetzen wußte; eine 
kräftige, volle, biegsame Stimme, die Furcht 
und Schrecken, Mitleid, Thranen und Trau; 
rigkeit eben so leicht, als Freude, Luft und 
Lachen erregen konnte; Feuer und Richtigkeit 
der Sprache und Deklamation; dasRegelma; 
ßige. Natürliche, Passende in der Action; 
die Kunst, die Geberden und das Tragen des 
Körpers nach Erforderniß einer jeden Rolle 
umzuwandeln, die er in dem höchsten Grade 
und bis zum Unkenntlichmachen besaß; kurz, 
alles vereinigte sich in Eckhoff, ihn zum Ro; 
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scius der Deutschen zu erheben. Seinem $c; 
schäfte als Director stand er mit einer gewiss 
seuhaften Pünktlichkeit vor. ?lls Gelehrter 
betrachtet, war er ein vortreflicher, nachdrück? 
licher Redner, seine Kenntnisse verbreiteren 
sich über seine Kunst hinaus; ein guter Dich; 
ter und kritischer Kenner der deutschen Spra; 
che, die er kräftig und gut schrieb. 

Eckhoff als Mensch verdient eben die hohe 
Achtung, die ihm als Künstler gebührt. Auch 
außer der Bühne zeichnete er sich überall durch 
ein würdiges Betragen im Umgange aus. Es 
gereicht den Hamburgern zur wahren Ehre, 
daß sie diesen Mann schätzten, weil er Schä; 
tzung verdiente. Er hatte in verschiedenen 
angesehenen Kausmannshausern freien Zu; 
tritt, ward in Familien, die zum Theil noch 
jetzt blühen, mit damals ungewöhnlicher Un; 
terscheidung und Achtimg aufgenommen. Aber 
Eckhoff war auch so ganz frei von jenem eitlen 
Künstlerstolz, der viele Schauspieler außer 
der Bühne widerlich macht: er war anspruchss 
los, offen, frei uud zutraulich. 

Man hat so viel und oft über die geringe 
Achtung geklagt, womit andere Stände der 
bürgerlichen Gesellschaft den Schauspieler; 
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stand ansehen und von sich entfernt halten. 
Man sollte diese Klage, so gerecht sie se,)N 
mag, nicht ohne Einschränkung äußern. Oft, 
sehr est sind die Schauspieler, die man auf 
der Bühne als große Künstler schätzt, selbst 
daran Schuld, daß ?nan, (auch ohne von dem 
verhaßten Vorurtheile gegen den Stand des 
Schauspielers eingenommen zu seyn) ihren 
Umgang weder sucht noch liebt. Manche sind, 
theilö durch den Eigendünkel, theils durch den 
ihnen gestreuten Weihrauch, berhort, detMei; 
nung, daß sie dem guten, braven Bürger, 
der sie auch im häuslichen Umgange gern sch«; 
tzen möchte, eine Ehre zu erzeigen glauben, 
wenn sie sich zu ihm und seinem Umgange — 
herablassen. Und das eben kann der gute, 
brave Bürger nicht vertragen. — Eckhoff's 
wahres, naturgetreues Spiel entzwang selbst 
den verhaftetsten Verehrern unnatürlicher 
Künsteleien der Afterkünstler Achtung für die 
Kunst und den Künstler, und seine ordent-
liche Lebensweise, seine Anspruchlosigkeit, 
Lernbegier und Zuvorkommenheit im Um; 
gange machten ihn auch als Mensch denen, 
die sich ihm näherten und seines Umganges 
genossen, schätzbar. Viele Gelehrten schätz; 
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ten seinen Umgang, und der berühmte Rei; 
marus unterhielt sich oft mit ihm als Freund. 

Daß Eckhoff ein gesitteter, ordnungslie; 
bender Man» war, dies Zeugniß geben ihm 
Alle, die ihn in Hamburg kannten, mit ihm 
in engerer oder weiterer Verbindung standen. 
Auel) setzen einige hinzu, er war ein fleißiger 
Kirchengänger, und mochte sich gern mit 
Freunden über das Gehörte unterhalten. — 
In dem Hause eines der angesehensten Van; 
quiers in Hamburg fand sich Eckhoff, wenn 
er aus der Hauptpredigt kam, gewöhnlich 
zum Frühstück ein, und wenn er in eben dies 
fem Hause, wo man ihn wie einen Sohn und 
Bruder liebte, die Einladung zum Mittags; 
essen annahm, ward eine Schüssel mehr an; 
gerichtet. — Auch solche kleine Züge und 
Vorfalle in dem Leben eines großen Mannes, 
die zur Charakteristik desselben und zu dem 
Verhältnisse beitragen, in welchem er mit 
seinen Zeitgenossen stand, sind wichtig. 
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Johann Friedrich Ferdinand Fleck, 
Schau^-ieicr und JirflifiVur beim k-?riigl. ??ntionclltheatcr 

in Berlin. 

Sic Natur hat nur wenig Individuen zu 
mimischen Künstlern ersehen. Dem einen gab 
sie bei dem reinsten und hellsten Organe, bei 
dem glücklichsten Gedächtnisse, bei Geschmack 
und Verstände, und bei den angenehmsten Ges 
sichtszügen einen übelgewachsenen Körper; 
dein andern bei allen übrigen Talenten eine 
unfolgsame Zunge, oder auffallende Häßlich-
feit des Gesichts, die ihn nur für eine beson? 
dere Art Rollen höchstens fähig macht; einem 
dritten bei allen übrigen Vollkommenheiten 
eine unüberwindliche Blödigkeit, oder eine 
Ungelenkigkeit des Körpers, die kein Kunst-
fleiß, keine Belehrung, keine Anstrengung 
überwindet; undenklich sehr vielen alle äu? 
ßerlichen körperlichen Gaben, ein gutes treues 
Gedachtniß, aber kein Genie. Zu den mei-
freit andern Fächern lehrt ein überwiegendes 
Talent den Mangel des andern vergessen; aber 
die Bühne fordert mit unerbittlicher Strenge 
Gelehrsamkeit und Geschmack, Schönheit der 
einzelnen Theile und des ganzen Körpers, 
Folgsamkeit jeder Muskel, Gedächtnis;, Gef 
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gegenwart des Geistes, große Selbstüberwins 
dung, Verstand und eine feste Gesundheit — 
und alle diese Vollkommenheiten sind nur erst 
nothwendige Pertinenzstücke zum K ü n st lev; 
genie. Welche Eigenschaften saßt dieses ein? 
zige Wort in sich! Schönheitssinn, großes 
Abstractions t Vermögen , Erfindungskraft, 
Neflecnonsgabe, und, als Produkt wieder von 
diesen, Darstellung in der schönsten, edelsten 
Form. Auch das Känstlergenie selbst ist nur 
die Bedingung. Zur vollendeten Größe euds 
lich muß der mühsamste Fleiß treten. 

Fleck war einer von den wenigen Lieblins 
gen der Natur, der, mit allen diesen Erfors 
dernissen von ihr beschenkt, sich als Schau? 
spiclev verherrlicht hat. Er wurde am i2ten 
Januar 1757 zu Breslau geboren, wo sein 
Vater, den er aber schon im Jugendalter 
verlor, die Stelle eines Nathmannes bekleü 
bete. Seine Aeltern waren beiderseits sehr 
religiös, und daher kam es, daß er von sei; 
nem Vater zum Theologen bestimmt ward. 
Der Ernst, der fast immer auf seinem Gesichte 
ruhte, war vielleicht eine Frucht der frommen 
Erziehung und der vielfachen Unterhaltungen 
über Gegenstande der Religion. Der Körper 
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des Knaben Fleck wurde von Tag zn Tage 
stärker und nervigter, seine Figur edel und 
männlich, und sein Gesicht hatte Schönheit 
und Charakter. 

Die geistige Bildung erhielt er auf dem 
MagdalenensGymnasium iit Breslau. Sein 
Vater hatte ihn dieser Anstalt zur Vorbereis 
tutig auf die Universität anvertraut. Hier 
vorzüglich äußerte sich schon sein Talent, mit 
Würde, Natur und Anmuth zusprechen; er 
zeichnete sich in den aus der Schule üblichen 
Deklamationsstunden aus, und man'bewun­
derte damals schon sein glückliches Organ, 
das Stärke, Deutlichkeit und die lieblichste 
Modulation in sich faßte. Er soll auch da-
mals schon darnach gestrebt haben, bei kleinen 
dramatischen Vorstellungen, die man hie und da 
in der Stadt gab, Rollen zu erhalten. Nachdem 
er in Gesellschaft einiger Freunde eine Fußreise 
durch's Gebirge gemacht hatte, bezog er im 
i^ten Jahre, Ostern 1776, mit guten'Schnl-
kenntnissen versehen, die Universität Halle. 
Einige Freunde und Verwandte in Breslau 
hatten ihn, da sein väterliches Erbe fast gar 
nichts-betrug, mit Gelde unterstützt, und er­
brachte den festen Vorsatz mit auf die Akade-
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wie, ein guter Theolog zu werden. Sein 
Studium verlor aber bald allen Reiz für ihn; 
er fing deshalb an, nachlässig im Besuchen der 
Vorlesungen zu werden, und fand viel mehr 
Geschmack an den Ergötzlichkeiten der in Halle 
studirenden Jugend, unter der er bald eben so 
geachtet als geliebt war. So lange seine 
kleine Baarschast hinreichte, zeigte er sich 
uneigennützig gegen seine Kameraden, mehr 
freundschaftlich, als vorsichtig, mehr groß) 
müthig, als häuslich. Besonders behaglich 
für seinen zur Freundschaft und Mittheilung 
geneigten Charakter waren ihm die damals 
auf den Universitäten noch sehr gebräuchlu 
chen Commerce, und wenn etwas unter sei; 
neu Kameraden beschlossen und überlegt wer; 
den sollte, so warf er sich zum Sprecher 
mif. Er pflegte dann gewöhnlich in seine 
Reden viel Pathos zu legen, und seineFreund; 
hörten ihn sehr gern. Wenn seine Reden und 
Gründe nichts fruchten wollten, so pflegte er 
heftig zu werden, und sein jugendliches Feuer 
entlockte ihm beleidigende Aeußerungen, wo# 
durch er sich einmal auch in ein Duell vmvu 
ckelte. 

In dieser Zeit wuchs seine Liebe zum Thea-
3 
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ter immer mehr, und als er ein uud ein Vier,' 
teljahr in Halle gewesen war, wanderte er 
nach Leipzig, wo sich gerade der bekannte 
Brandes, als Director der Dresdner Hofschau? 
spielergesellschast, aufhielt. An diesen wandte 
er sich, wurde aber nicht angenommen. Da 
er ohne Geld war, so hatte er in kurzem wies 
der nach Halle zurückgehen müssen, wenn es 
ihm nicht ein ganz unerwarteter Zufall mögs 
(ich gemacht hatte, langer in Leipzig zu blei? 
ben, und so zu seinem Zwecke zu gelangen. 
Auf einem Spaziergange, den er, über sein 
Schicksal nachdenkend, anstellte, näherte sich 
ihm ein junger Mann und fragte ihn, ob er 
nicht ein Schlesier wäre? Als er dies bejahte, 
fuhr der Fremde fort: „Sind sie nicht aus 
Breslau?" — Ja! — „Heißen Sie nicht 
Fleck ?*' — Za! — „Um Gotteswillen, 
Ferdinand! rief der Unbekannte, wie kommen 
Sie hieher?" — Fleck's etwas kümmerliche 
Kleidung bewog den Mann wahrscheinlich zu 
dieser Exklamation. Es war der ehemalige 
Schreiber seines verstorbenen Vaters, der her; 
nach die Handlung erlernt, und damals Ei? 
genthümcr eines Gasthofes war, zu dessen 
Besitz er durch die Heirath mit einer jungen 
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gen Mann kaum mit seinen Verhältnissen und 
Zwecken bekannt gemacht, als er von ihm 
mit nach Hause genommen wurde, uud eine 
Wohnung und Beköstigung erhielt. 

Fleck hatte in Leipzig die Gewogenheit der 
Madame Brandes sich zu erwerben gewußt, 
und diese bewog ihren Mann, ihn wenigstens 
in Hinsicht seiner Fähigkeiten für die 
Bühne zu prüfen. Brandes nahm ein Buch, 
und ließ Fleck daraus eine Stelle deklamiren. 
Dieser nahm alle Kraft zusammen, um die 
Eigenschaften geltend zu machen, welche die 
Natur in seine Stimme gelegt hatte, und 
Brandes, der so etwas Ungewöhnliches bei 
dem jungen Menschen gar nicht erwartet hatte, 
wurde überrascht und eugagirte ihn — frei# 
lieh nur mit zwei Thalern wöchentlich. 

Im Jahre 1777 betrat Fleck zum ersten 
Male, in seinem aofrett Jahre, die Bühne, 
und machte viel Sensation. Vorzüglich hatte 
er Madame Brandes durch sein Spiel sehr 
eingenommen, die ihn deshalb auch, wann er 
Mangel litt, thatig unterstützte. 

Das Heldenfach war eigentlich das Ele# 
ment, in dem Fleck sich groß zeigte. Unter 
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Brandes Direktion mußte er einige Zahre 
lang in Dresden und Leipzig Liebhaberrolleu 
darstellen, in denen er sich zwar auszeichnete, 
aber nicht mit seiner ganzen Kraft wirken 
konnte. Schröder's glänzender Ruf in Ham-
bürg, und ein Theater, das dieser seltene 
Mann dort dirigirte, welches unstreitig unter 
allen deutschen Bühnen damals das erste ge? 
nannt werden konnte, zogen Fleck, der ernst; 
lich aufVervollkommnung seiner Kunst bedacht 
war, mächtig an sich. Er wandte sich an 
Schröder, der sich auch gleich bereit-erklärte, 
ihn zu engagiren, und von seinen Talenten 
die beste Meinung hegte. Ein Beweis, wie 
viel er ihm zutraute, ist unstreitig der, daß 
Fleck einige Rollen übernehmen mußte, worin 
Schröder selbst geglänzt hytte, und das Pu­
blikum verkannte seine Verdienste nicht. Vor,' 
züglich errang er als König Lear ungetheils 
ten und lauten Beifall. Mit Kenntnissen be: 
reichert, die seine großen mimischen Anlagen 
zur wahren Kunst umgeschassen hatten, vers 
ließ er ums Jahr 1784 die Hamburger Bühne, 
und kam unter vortheilhaften Bedingungen 
zur Döbbelin'schen Gesellschaft nach Berlin. 
Hier verflossen ihm ein paar sehr traurige 
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Jahre, da die Finanzen des Direktors zienu 
lich in Unordnung gerathen waren, und Fleck 
von dem Dämon der Hypochondrie gefoltert 
wurde. Er verließ nun das Theater ganz, 
und verlebte etwa ein halbes Jahr bei einigen 
Bekannten auf dem Lande in der Gegend von 
Freienwalde. Sorglosigkeit, starke Bewegung, 
eine regelmäßige Lebensart und das Glück, 
welches Fleck immer im Genüsse der schönen 
Natur fand, gaben ihm bald seine verlornen 
Kräfte wieder, und machten es ihm möglich, 
mir Energie zn seiner theatralischen Laufbahn 
zurück zu kehren. 

Unter Döbbelin's Direktion hatte Fleck die 
ersten und wichtigsten Rollen mit allgemeinem 
Beifalle vorgetragen, und sich durch seine man: 
nichsaltigen Kenntnisse über alles, was das 
Theater betraf, viel Achtung erworben. Da; 
her wurde er, als Berlin im Jahre 1786 eilt 
Nationaltheater erhielt, Regisseur desselben, 
und blieb es bis an seinen Ted. Er verwal? 
tete dieses Amt mit Ehre und Geschicklichkeit, 
und trug nicht wenig zurKultivirung der in'vu 
malischen Kunst in Berlin bei. Als Künstler 
stieg jetzt schon sein Ruhm auf's höchste. Den 
Otto von Wittelsbach, Fiesko, Karl Moor, 
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Makbeth, so wie den Oberförster in den Iäs 
gern, spielte er, Schröder'« ausgenommen, 
einzig. Sein wöchentlicher Gehalt war, aus 
ßer einigen Gratifikationen, 36 Thaler, als 
Regisseur hatte er jährlich 300 Thaler, und 
eine Benefiz? Vorstellung, die ihm leicht dop? 
pelt so viel einbringen mochte. Jetzt kam Ord? 
nung in seine Finanzen, und er wählte im Aus 
gnst 1793 eine junge Schauspielerin zur Les 
bensgefahrtin, deren Talente unter seiner Lei? 
tung immer mehr ausgebildet wurden. 

Im Jahre 1796 wurde Iffland Director 
des Bet'linischett Nationaltheaters. Sein 
großer Ruf war diesem verdienten Manne 
schon vorangegangen. Die Zuschauer erstick? 
ten sich beinahe im Gedränge, wann er auf? 
trat, und er war besonders in der edlern Ko? 
mit den Berlinern eine, auf ihrer Bühne 
nie gesehene Erscheinung. Fleck hatte Scharf? 
blick genug, die Wirkung zu berechnen, die 
Iffland's Spiel hervorbringen mußte. Die 
Talente dieses Mannes machten ihm eben so? 
wo'./l seilt Fach und seine Kunst werther, als 
sie ihm Besorgniß für seinen eigenen Namen 
zu erregen im Stande waren. Die stärksten 
Beweggründe also für seinen edlen Stolz, 
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den rühmlichsten Wetteifer zur Anspannung 
aller Kräfte zu erwecken. Fleck konnte als 
S c h a u s p i e l e r  w a s  e r  w o l l t e ,  I s s l a n d  w o l l -
te, wann er auftrat, immer was er k o im; 
t e, und er konnte erschüttern, rühren, in 
Bewunderung setzen, zum Lachen bewegen, 
wie es die Nolle mit sich brachte. Welch ein 
Kampf mußte das werden, bei solchen Neben-
buhlern! — Das Publikum vergaß jedesmal 
den Abtretenden über den Erscheinenden, und 
standen beide einander gegenüber, so furch-
tele es den Augenblick, wo der Vorhang vor 
ihnen herabfiel. Zu einem entscheidenden 
Ausspruche konnte das Publikum nicht fotiv 
men, denn beide Künstler gingen eigene, 
ganz verschiedene Wege, und es war vielleicht 
kein anderer Punkt zu finden, wo sie zusam? 
mentrafen, als daß sie beide große Künstler 
waren. 

Fleck mußte nur zu früh die schöne Lauf-
bahn verlassen, die er so glücklich wandelte. 
Ohngefahr im Herbste 1798 fing er an, über 
eine Spannung im Unterleibe und große 
Schmerzen im Kreuze zu klagen. Das Uebel 
nahm tagtäglich zu, und verhinderte ihn zu-
letzt, das Theater zu betreten. Er mußte im 
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Herbste 1799 eine fürchterliche Operation aus­
halten , bei der er einen bewunderungswürdig 
gen Heldenmuth bewies. Als er nach seiner 
Genesung wieder das Theater betrat, cm? 
pfing ihn das gedrängt volle Haus mit toben; 
der Freude. 53cch die Freude war von kurzer 
Dauer, denn bald mußte er auf immer der 
Bühne entsagen, weil der Keim des Todes 
in seinem Innern lag. Nach langwierigen 
Schmerzen verschied er am soften December 
1801. 

Natur und Studium hatten sich vereinigt, 
um aus Fleck einen vortrefflichen (Schaulpic, 
ler zu bilden. Alle Thcile seines Körpers 
formirten zusammen ein schönes Ganzes. Die 
Ts0ntt seines Kopfes war mehr lang als rund; 
seine Stirn breit und genialisch, sein Aug? 
groß und feurig, voll Charakter in jedem 
Blicke, und wie sein Haar, das den Kopf, 
ohne alle Kunst, anmuthig bekleidete, schwarz. 
Eben so schwarze Augenbraunen, die die weiße 
Stirne sehr verschönerten, gaben dem Kopfe 
viel Majestät. Nicht minder schön waren 
Nase, Mund und Kinn; das letztere zierte 
ein starker, dunkler Bart, der den Charakter 
der Männlichkeit besonders ausdrückte. Der 
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Hüls war stark unb ganz besonders schön. 
Von dem Glänze eines asiatischen Fürstenstaas 
tes umgeben, drehte sich dieser Hals so sanft 
oder heftig, sprach in jeder Bewegung Liebe 
oder Zorn, und Eifersucht und Stolz so deut; 
lich aus, daß ein junger Künstler nicht seine 
Zuflucht zu griechischen Antiken zu nehmen 
brauchte, um die schönste Form eines Halses 
nachzubilden. Sein Gang hatte jedes Mal 
ganz das Gepräge seiner Rolle; so wie übet; 
hanpt seine Personalität in seinem Spiel nie 
durchschimmerte, so war auch sein Schritt 
von dem Gang« in seinem gewöhnlichen Leben 
sehr verschieden. In beiden herrschte jedoch 
Natur, nur daß er, nach Maaßgabe der dar? 
zustellenden Rolle, die ihm angeborne Würde 
mehr oder weniger zu erheben suchte. Seine 
Stimme, mehr Barnten als Baß, hatte ei; 
neu sehr großen Umfang, Starke und Wohl; 
klang; war langsam, ohne je singend zu wer; 
den, und des Ausdrucks einer jeden Leiden; 
schuft fähig. Fleck rührte und erschütterte 
mit seinem Organe, wie er wollte und mußte; 
vorzüglich gelang ihmauch tiefe, edleSchwär; 
merei. Dann hritte sein Ton etwas so unbe; 
schreiblich Inniges, Herzangreifendes und 
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Theilnahme Erregendes, daß auch die Augen 
der Männer in Thränen schwammen. Die 
Natur hatte Fleck auch eine schöne Sprache 
verliehen. Deutlichkeit, selbst in der hüch; 
sten Spannung des leidenschaftlichen Gefühls, 
überzeugte von der Vortresslichkeit seiner 
Sprachorgane, und jeder dumpf ausgestoßene 
Laut, im zurückgehaltenen Schmerze, tönte 
ebenfalls verständlich aus dem Munde ha°* 
aus. 

So lange der Schauspieler mühsamWorte 
und Perioden aus seinem Gedächtnisse hervor-
rufen muß, wird es ihm nicht möglich seyn, 
an die Kunst zu denken. Alle Anstrengung 
der Seele wird nur darauf gerichtet seyn, kei-
nen Unsinn zusagen, oder die Verlegenheit 
zu vermeiden, gar nichts sagen zu können. 
Fleck war hierin sehr glücklich. Er memo-
rirte seine Rollen überaus leicht, obgleich das 
Loos ihn fast immer traf, die längsten einstu-
diren zu müssen, und der Menge seiner Rollen 
ungeachtet hatte sein Gedachtniß auch noch 
immer Raum genug, eine Menge von Ideen 
und Sachen zu fassen, die ihm bei einer gro­
ßen Lectare interressant wurden. Daher kam 
es dann auch, daß er sich seinem Spiele je­
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des Mal mit so ganzer Seele hingeben durste, 
indem er überzeugt war, sein treues Gedacht» 
niß werde ihn nicht verlassen. Eine andere 
große, und dem Schauspieler unentbehrliche 
innere Eigenschaft Fleck's war seine feurige 
und lebendige Phantasie. In großen, erha? 
denen und furchtbaren Scenen, wo Schrecken 
und Entsetzen auszudrücken war, kam ihm 
diese Phantasie sehr zu Hülfe, und sein ge? 
bilderer Schönheitssinn machte es ihm leicht,' 
das Eigenthümliche einer jeden Rolle erst her; 
aus zu finden, das weniger Ausgezeichnete 
diesem Eigenthümlichen, so viel als möglich, 
nahe zu führen, und dann die Darstellung 
von seiner eigenen Personalitat nach allen 
Kräften zu trennen. In keiner Rolle glänzte 
er mehr, als in Schiller s Wallenstein. Die 
Tiefe und Größe dieses Charakters, seine 
tragische Würde und die edle rythmische Die? 
tion entsprachen völlig dem Ideal, das; sich 
Fleck schem längst in seinen» Geiste von einer 
Rolle entworfen hatte, die ihm die höchste 
Anstrengung kosten, aber auch seine Apol 
theose herbeiführen sollte. Er lebte für diesen 
Charakter, konnte sich stundenlang von hie; 
fein Stücke unterhalten, ohne zu ermüden. 
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und hielt es für das erhabenste Kunstwerk und 
das bewährteste Dokument deutscher Größe. 
Es war kein Zug in Wallenstein, der nicht sei; 
nem Genie nnd seinen persönlichen Eigenschaft 
ten völlig entsprach; er war für ihn geschrie­
ben, und ist euch vielleicht mit ihm gestorben. 
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M i s c e l l e n. 



Diu ideellen. 

Zwei Briefe über den Schauspielerstand. 

Eine ist von Lekaiu an einen jungen 
Mann in Paris, der Andere von Iffland etil 
den Herausgeber dieser Miscellen geschrieben, 
welche beide große Lust hatten, Schauspieler 
zu werden, und von jenen großen Künstlern 
Rath und Belehrung erwarteten. Der Leser 
wird ohne Fingerzeig die Uebereinstimmung 
bemerken, mit welcher Lekain im Jahr ,777 
undIffland 24Iahre später über ihren Stand 
urrheilen. 

1. 
Paris, den ?y. OTofrlir. 1777. 

Ich habe hundert Ursachen, mein Herr, die 
es mir unmöglich machen, Ihnen bei d.er 
Wahl ihres künftigen Standes zu rathen. 
Die erste und stärkste ist wohl die Zurückgezo-
genheit, in der ich jetzt lebe, und die mich 
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außer Stand setzen würde, Sie in Ihrer 
Laufbahn zu leiten, oder ihnen den nöthigen 
Unterricht zu erthcil/u. Die zweite, daß ich 
noch nie einem Jüngling gerathen habe, ir; 
gend einen Stand zu verlassen, um Schau-
s p i e l e r  z u  w e r d e n .  W e r  f ü r  d i e s e n  g e b o r e n  
wurde, folgt dem Antriebe seines Geistes, 
und fragt Niemand um Rath. Wer aber nur 
Geschmack für diese schwere, seltene und so 
sehr herabgewürdigte Kunst hat, der bedenke 
einen Schritt wohl, von dem das Glück oder 
Unglück seines Lebens abhängt. — Ich, mein 
Herr, kann diese Ueberlegung Ihnen nicht 
aufdringen, denn ich bin kein Mentor derIu-
gend; Ihre vertrauten Freunde, Ihre erfahr-
neu Verwandte müssen das thun. Sie schei­
nen mir zu brav und zu interessant, als daß 
ich nicht ganz freimüthig mit Ihnen sprechen 
sollte. Ich bitte Sie, lassen Sie noch einige 
Zeit verfließen, ehe Sie-Ihr Vorhaben aus-
führen. Sie sehen jetzt nur die Blumen die-
ses reizenden Standes; aber Sie kennen des-
sen Dornen nicht. Wer ist stärker als ich von 
ihnen verwundet worden! und doch gesteht 
man mir einiges Verdienst zu. Was hat nun 
nicht erst der zu erwarten, der nach Ruhm 
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läuft und ihn vielleicht nie erreicht? — Zwar 
giebt es ein Mittel, ihn zu erlangen: Arro-
ganz und Unverschämtheit; aber Sie scheinen 
mir unfähig, sich eines solchen Mittels zu 
bedienen. — Dies, mein Herr, hat meine 
Achtung für Sie mir eingegeben. Ich redete 
zu Ihnen wie zu meinem Sohne, und ich 
überlasse Sie jetzt Ihren eigenen Betrachtung 
gen. 

L e k a i n. 

2. 

Berlin, Ben 3'3- Drf6r. ifloi, 
Nicht leicht habe ich mich in so großer Verle; 
genheit befunden, als jetzt, da vielleicht mein 
Rath die Entscheidung vollenden kann, ob 
Sie die Bühne wählen und betreten, oder ob 
Sie ihr entsagen sollen. 

Ihr Talent für die Schauspielkunst ist 
entschieden. Darüber findet kein Zweifel bei 
mir Statt. Aber in diesem Fache, wie in 
jedem, kommt es ans das glückliche Zusam> 
mentreffen einer Unendlichen Menge von Äe> 
benumständen an, um vorhersagen zu können, 
ob Ihr Talent so gestellt seyn werde, daß 
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Sie nie Ursache finden, Ihre Wahl zu fce; 
reuen. 

Sie haben Empfindung, richtiges Gefühl 
und Reizbarkeit, Gefühl des Schicklichen; 
aber Sie bedürfen der Leitung eines sehr sorg-
faltigen Direktors, der Ihr Talent liebt, und 
dafür sorgt, daß ihre Vortheile in's Licht ge­
setzt, Ihre Nachtheile vermieden werden. 
Wer kann Ihnen bürgen, daß Sie gerade 
den finden? Was kann Sie sichern, daß 
das Schicksal Sie nicht gerade dem Gegen-
theil zuführt und so Sie vernichtet? Wer 
kann mir sagen, ob nicht so Ihre Anlagen, 
durch Ermüdung und Unmuth vermindert, 
erstickt werden? 

Das sind aber die Umstände, welche Ihre 
Wahl bestimmen müssen. Unter ähnlichen 
Nachtheilen fing ich an. Tausend Hindernisse 
warfen mich zurück. Bloß meiner glühenden 
Kunstliebe verdanke ich—r zugleich meiner fast 
eigensinnigen Beharrlichkeit 1— daß ich nicht 
sitzen geblieben bin. Ich ahndete alle Nach-
theile, die jedem Nathgeber billig hatten ent­
scheiden müssen, mich von der Bühne zu wei-
sen. Aber eben deswegen war ich sorgfältig 
bemüht. Niemand um Rath zu fragen. Das 
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Feuer in nur stürmte zu seinem Zweck. Aus 
mir selbst nahm ich die Kraft, die abloderude 
Flamme zu nähren, anzufachen. 

Ein Zufall hat diese Unvorsichtigkeit Oes 
günstigt, mein unermüdeter Fleiß hat sie gut 
gemacht. — Vin ich aber deshalb berechtigt, 
Ihnen das im Mannesalter anzurathen, was 
mir als wildem Knaben geglückt ist ? Oder 
bin ich berechtigt, zn Ihrem entschiedenen 
Talente zn sagen: Sie möchten es nicht be? 
nutzen? 

Diese Unentschiedenheit liegt Thcils in 
meinen zunehmenden Iahren, Theils in der 
Vesorguiß, einen Rath geben zu können, der 
vielleicht Ihre Familie bekümmern möchte, 
und endlich in der Natur und Art des Schau-
spielerstandes, der nicht, wie andere Stände, 
vom Fleiß allein abhängt, sondern die Zitstim# 
mung des Publikums bedarf. 

Sehen Sie in diesen Aeußerungen Liebe 
für Ihr Glück, Achtung für Ihr Talent und 
Ihre Familie. 

I f f l a n d .  
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Ei«l Comödien-Zettel aus vorigen Zeiten. 

f f  a l l e r g  n  ä ö i g  f f  e r  B e w i l l i g u n g  
worden 

f;cufc Freitag &: 7ten Orfo&er A. 1727 
die 

von Jhro Königl. DItaj. in Preußen 
priDiT. Hof -  Coinödianten 

e i n e  

H a u p t -  u n d  S t a a t s - A c t  i o n  
aus dem Spanischen übersetzt 

nufs'ührcn 
welche sich l'ctittult 

L a  v i r  t u  d e l  S a n g u e  
oder: 

Die Tugend des Geblüths.  
Dliit Arlequin einem närrischen Hofmeister 

und dummen NIeuchelmörder. 

I n h a l t  ö  e  v '  2 f  c  t  i  0  i t .  

Fernando, Kronprinz von Arragonie.:, 
wurde von feinem Oberhofmeister Diego in 
seiner zartesten Ingend, vor der Wuth seines 
Vaters des verrätherischen Ernesto, welcher 
die Könjgl. Familie auszurotten, und den 
Thron zu behaupten bemühet war, in 0t; 
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cherheit gebracht und in Castilien zwischen 
Klippen in einer verborgenen Wohnung auf; 
gezogen. Ungeachtet ihm seine Geburth felbst 
unbekannt war, so wirkte doch sein edles Ge-
blüth, daß er sich seines beschwerlichen Auf-
entHaltes entrissen, um durch seine Tugend 
und Tapferkeit sich der Welt ansehnlich zu 
machen, wie er denn auch das Glücke hatte, 
bei dem ersten Ausgang aus seiner Höhle, 
die Infantin von Castilien von räuberischen 
Händen zu erretten. Eleonora liebte den Be-
schützet- ihrer Ehre, und Erhalter ihres Le-
bens und nahm ihn mit sich nach Hof, alwo 
er lauter Proben seines hohen Geistes ab-
legte. — 

Das Uebrige wird die Action zeigen. 

U n t e r r e d e n d e  P e r s o n e n .  

E l e o n o r a ,  Z n f a n t i n  v o n  C a s t i l i e n .  
Irene, Znfantin von Arragonien, Schwei 

ster des: 
F e r n a n d o ,  K r o n p r i n z  v o n  A r r a g o n i s n ,  

unter dem Namen A r i d e n o. 
N n d o l p h o )  ,  

u ; S beide m Eleonoren verliebt. Ä l p y o n f s  1  
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D i e g o ,  O b e r h o f m e i s t e r  d e s  F e r n a n d o .  
Arlequin, ein Bedienter der Eleonora. 
Zwey Räuber. 
Königl. Wache. 

Ausz ie rungen  des  Thea t r i .  

1. Wald, mit einigen Bergen, in welchen 
sich Arideno aus seiner Wohnung los-
bricht. 

2. Zimmer der Eleonora. 
3. Zimmer der Irene. 
4. Königl. Garten. 
5. Kampfplatz. 

Bey jeder Action werden unsre Sänge-
rinnen sich eifrigst angelegen sein lassen, ein 
hohes Auditorium mit galanten Arien bestens 
zu contentiren. Und nach Endigung der Vor-
Action wird allezeit eine Nachkomödi oder ein 
Tanz den Beschluß machen. 

Der Schauplatz ist imAltstädtschen 
Iunkevgarten. 



P r o l o g e  u  n  d  E p i l o g .  



P r o l o g e  u  n  d  E p i l o g .  

P r o l o g ,  

om Krönungstage Sr. Majestät des Kaisers 

Alexander I .  

den i5(en September 1810, 
g rfpro ch cn 

Her rn  Z immer  tu  a  n  n .  

(§d schließet sich die heitre Göttin Freude 
3 licht in die stolzen Säle Reicher ein; 
Zwar glänzet sie wohl dort im festlichen Ge­

schmeide, 
D o c h  d a u e r n d  w i r d  s i e  n u r  b e i ' m  s l e i ß ' g e n  

Bürger seyn. 

Sie mag wohl dort im vollen Glänze thro-
neu, 

Wo prächr'ger Ueberfluß den Sohn des Glücks 
urngiebt; 

D o c h  l i e b e r  k e h r t  s i e  e i n ,  u n d  b l e i b e n d  w i r d  
sie wohnen, 

Wo reger Fleiß die muntern jtraste übt. 

4 
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Wo in dem fjctTgen Schutz von sichernden 
' Gesetzen 

Sich Bürger des errungnen Wohlstands freun; 
Wo nichts die Freude stört, und nichts sie darf 

verletzen, 
Da wird derMensch, da wird sein Glück gedeih»! 

Ein solches Glück in angemesfnen Bildern 
Soll euch die Schauspielkunst im heut'gen Stücke 

schildern *). 
Und da dies Glück uns in ver Wirklichkeit um« 

giebt. 
Weil Alexander Seines Staates Bürger 

fiebt; 

So ist der heut'ge Tag ein Fest für Millionen, 
In nahen und entfernten Zonen, 
Die unier Seinern Schutz des Bürgerglücks 

sich freun, 
Und regen Oanks Gefühl dem milden Herrscher 

weihn! 

Nicht bloß in glänzenden Pallästen 
Bringt Ihm die FreudeOpfer dar; 
Es ist dem Einzigen, dein Besten 
Ein jedes glücklich Haus ein dankender Altar. 
Noch lange möge E r NuthenienS Schutzgeist seyn ! 
Ihn Seiner Bürger Glück, uns Seine Huld 

erfreun 

•) Cs wurde nn diesem Tage Sa&o'o Burgergsück 
gegeben. 
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P r o l o g ,  
bei 

Gelegenheit des ersten Besuchs Sr. Durchl. 
des Herrn Erbprinzen 

? !  u  g  I i  s !  v o n  O l d e n b u r g  

im Theater zu 3u*t>nf, 
gesprochen 

H e x v  t t  Z  i  m m e rma  u  u .  

QÖBas giebt dem Künstler Much? — Was 
spornt ihn <m, zn ringen nach dem hohen 
Ziele, das, fern im goldnen Strahlenkranze 
desParnasses, Thalia und Melpomene, und 
sie die Liederfürstin Erato, ihm zeigen? — 
Was stärkt den Sinkenden, wenn er verge? 
bens die Tiefen des Gemüths, die innre 
Welt, die grenzenlos die Brust des Menschen 
füllt, mit Glanz uud Wahrheit darzustellen 
kämpft? — Wer ist der Genius, der ihn 
belebt? Es ist der Beifall und der Schutz 
der Macht; nur wo Mäcene walten, blüht 
die Kunst. Drum Heil uns! daß ein edler 
Fürst, in dessen Erlauchtem Hause Kunst und 
Wissenschaft im Sturm der Zeit ein sich'res 
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Obdach fanden, die kleine Bühne zu besuchen 
würdigt. — O möcht' es uns gelingen! 
mügten wir dem hohen Ernste seines Lebens, 
durch das Spiel der heitern Kunst, des Bei« 
falls beglückend Lächeln abgewinnet» können! 
Uns schmückte dann des Künstlers schönster 
Lohn! 

E p i l o g ,  

unmittelbar nach dem Schlüsse des Schau; 
spielest Poscharsky und Mini», ge? 

sprechen am uteit August 1812 

H e r r n  Z  i  m  m  e  r m  a  n  n .  

lind ewig — unvergänglich — hohen Ruhm 
Den großen Namen Minin und Poscharöki)! — 

Ans längst entflohener Jahrhunderte 
Glanzvoller Nacht strahlt immer noch ihr Bild, 
tiin herrlich Zweigeftirn, hervor, und zündet 
In jedes treuen Untcrthnnen Brust 
Der Vaterlandes-Liebe edles Feuer, 
Daß es empor zu edlen Flammen schlägt. 
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Denn steht nicht jetzt, wie einst, ein zahllos Heer 
Von fremden Nationen mächtig da, 
Des Reiches heil'ge ©ranzen zu bestürmen? 
Schwingt nicht fein blitzend Schwerdt der Welt-

erstürmer, 
Oer Sklavenführer unterjochter Völker, 
Mit frevelhafter, kühner Hand: unZ> droht 
Dem uralt-festen Throne unsrer Herrscher? 

Vergebens droht er! Ha! vergebens stehn 
Die Cklavenheere, die ihm folgen, da! 
Er hat ja schon erfahren, was ein Volk, 
Ein edles, tapfres Volk, das frohen DTuithcS 
Für schien Kaiser, für die heiligen Altäre, 
Für Recht und Pflicht und stilles Bürgerglück 
Sein Blut verspritzt, fein Leben freudig ppf«.rt,— 
Was solch' ein Volk vermag! Er soll es ferner 

noch! 
Denn so wie Minin, wie Poscharsky, wird. 
So weil der Scepter Alexanders reicht, 
Ein jeder treuer UntertHan sich selbst 
Zur Schutzwel,r stellen für das Heilige, 
Der thenern Gattin und der zarten Kinder 
Nicht achten, und das Kostbarste, was if>m 
Glück oder Fleiß verlieh, gern am bedrohten 
Altar des Daterland's und willig niederlegen! 
£)! es ist süß und ehrenvoll *u sterben 
Für Alexander», für das Vaterland! 
Denn noch im Kampf des letzten Augenblickes 
Stärkt uns der Siegesruf: Es lebe unser Kaiser' 

Es lebe Alexander! 



E i n e, 0 t i m m e. 
Auf, ihr Brüder, es verkünde 
Laut im ernsten Chor ein Lied, 
Welch Gefühl im treuen Busen 
Eines jeden Russen glüht! 

C h o r .  
Für Altar und Recht zu kämpfen, 
Hinzustnken für den Thron, 
Für dos Vaterland zu sterben 
Ist des Löbens schönster Lohn! 



A n e e d o t e n. 



A n e c d o t e n .  

i. 

S>« Schauspieler L. in Manheim hatte 
sich einige gutherzige Menschen zusammen: 
gesucht, welche ihn als Karl Moor heraus; 
rufen sollten. Die Dankrede verlor er den 
Tag zuvor aus der Tasche; man theilte sich 
Abschriften mit, und sprach sie eben so richtig 
im Parterre nach, als jener sie vom Theater 
recitirte. 

2. 

Als vor mehreren Iahren die Rigasche 
SchaUjp^lergesellschaft in Mit au spielte, was 
reu eines Abends ein Paar Landleute, die zum 
Johannis - Markt nach der Stadt gekommen 
waren, im Theater, in welchem das Kofccz 
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bnefche Schauspiel: -Bayard, gegeben wurde» 
Als das Stück sich seinem Ende näherte, 
rückte einer derselben näher zu dem andern, 
und es entspann sich folgendes Gespräch: 

A. Ist denn die Geschichte wahr? 
B. Ja freilich, sie ist ja gedruckt. 
A. Wo hat sie sich denn zugetragen ? 
B. Mein Gott, Herr Bruder, hast du 

denn nicht auf dem Zettel gelesen? — 
In Jamben. 

A .  S o !  s o !  

5. 

Eine Schauspielerin im Oesterreichischen 
s a n g  i n  e i n e r  A r i e  s t a t t :  g r ü n e  A u e n ,  
„grüne Augen." — Als der Director sie 
c o r r i g i r t e ,  a n t w o r t e t e  s i e :  I  w e i ß  w o h l ,  
abe r  i  hob  tV  Ca t l ) a r r .  

4-

Der Schauspiels Director Döbbelin be< 
fand sich oft mit ferner Kasse in sehr schlecht 



85 

ten Umstanden. Folgende Anecdote macht 
ans eine tragt? komische Art seinen Zustand 
anschaulich. 

Ein Tänzer, der bei Döbbelin engagirt 
war, pflegte alle Freitage, wo er seine wvi 
chcntliche Gage erhalten sollte, mit dem gan,' 
zen Heer seiner Gläubiger zum bedrängten 
Direktor zu kommen. Er ließ sie dann unten 
vor dem Hanse stehen, um Döbbelin desto 
eher zu bewegen, ihn vorzüglich und zuerst zu 
befriedigen. 

Eines Freitags kam derselbe Zug, wie ge: 
wohnlich, in Procession vor seine Thür, und 
Döbbelin, dessen Kasse dies Mal leerer als je 
war, riß bei dem Andringen des ungestümen 
Mahners den Fensterflügel ans, und brüllte 
in die Straße hinaus: „0 du mein Jesus! 
du wurdest doch nur einen Freitag gekreuzigt 
— mich kreuzigen sie alle Freitage'." 

5-

Madame M. in R. hatte in dem Schaus 
spiele: Die Heimkehr, von Iffkand, zu sa* 
9 C U >  „Kommen  S ie ,  me in  He r r ,  d i ese  
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Glas thü r  b r i ng t  uns  i n  den  Ga r ;  
te it." Sie ftiytc es aber folgendermaßen: 
„Kommen Sie, mein Herr, (und zu ei» 
nein 2"ie6irnten bcfcblcnb:) Diese G lllAthÜV 
b r i n g t  u n s  i n  d e n  G a r t e n !  



7. 

Zwei  Vet te rn  fü r  e inen.  

Lustspiel in einem Akt 

Hrn. L. I. v. Knorring. 



Personen :  

E m i l i e  v o n  2 0  o  1  l  e  r .  
L o u i s e ,  i h r  K a m m e r m ä d c h e n .  
21 Z> l e r, )»reu0ant «hres E Ujlosscd, 
F e r  d  i  n a n v .  
T h e o d o r .  



Z w e i  V e t t e r n  f ü r  e i l t e n .  
Lustspiel in einem Akt. 

Zimmer der Frim von Waller in deren (rrMpfie. Eine 
Mikteltbüre und zwei t?citentbürrn. Ein Fenster, 
welrd-'S aufgeinnct't werden Pnnn. Zwei Portraits in 
Lebensgröße einen [Ritter und eine Dnine vorstellend, 
Hungen zu beiden Griten der Mittclthür. Elfteres 
beörckc eine verborgene Thür. 

E l ft e S c e n c. 

Ad le r ,  ba ld  da rau f  Lou i se .  
(Er kommt durch die verborgene Tkiir leise herein ) 

Noch alles still Es ist doch so gar 
früh nicht mehr« (Er schleicht zu einer Eeitenlhür 

u n d  « I r l ' t  d u r c h ' g  S c h l ü s s e l l o c h . )  D a s  s c h l a f t  N o c h  
in guter Ruh. (Er sieht durcho Ecblüssellock der nn« 

dem Thür.) Ebensalls! (Er öffnet die verborgene 

Tl ür.) Nur herein, Mamsell Louise, wir sind 
ganz sicher. 

Lou i se .  
(Tritt herein.) 
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20b l e r. 
Ich muß Ihne» doch das Arrangement 

zeigen, das ich gleichsam in der größten Ge; 
schwindigkeit — 

L o u i s e .  
0 ich weiß, so etwas ist ganz Ihre Sache. 

Ad le  r .  
Ein Schloß »Intendant muß sich auf der; 

gleichen verstehen, wie eine Kammerjungfer 
au> 8 Haubensteckcn. 

L o u i s e .  
Ich räume Ihnen gern den Vorzug ein. 

A d l e r .  
Sehen Sie, diese alten Gemälde habe 

ich vom Voden herunter br.ngen lassen. 
L o u i s e .  

Pfui, der häßliche Kerl mit seinem 
Schnurrbart — 

A d l e r .  
Leistet nns hier gute Dienste. Er bedeckt 

gerade diese Thür, die uns sehr zu Statten 
kommen wird. Der Svnrmetrie wegen habe 
ich dort die Dame aufgehängt — 

L o u i s e .  
W''e unbarmherzig ist die Zeit mit diesen 

Reizen umgegangen! 
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Ad le r .  
Ein memento mori! 

L o u i s e .  
In diesen Zimmern also schlafen unsere 

Gas te?  
Ad le r .  

Zn guter Ruh, und ahnden nicht, was sie 
Mir für Mühe gemacht haben. 

Lou i se .  
Gewiß, Herr Adler, Sie verdienen vielen 

Dank. 
Ad le r .  

Ohne mich zu rühmen, aber — wenn ich 
Nicht gewesen wäre — 

L  ou i se .  
Freilich! 

Ad le r .  
Die gnädige Frau wüßte vielleicht nicht 

einmal, daß ihr Herr Cousin noch lebt. 

L o u i s e .  
Wohl möglich. 

Ad le r .  
Und was für genaue, was für umstand-

liche Nachrichten hat sie nicht durch mich ev< 
halten? 
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?o u i f e. 
Oder durch Ihren Herrn Bruder in 

Frankfurt! 
Ad le r .  

Freilich, mein Bruder ist ein Kaufmann, 
der in der ganzen Welt seine Correspondenten 
hat, aber wer ihm den Auftrag ertheilte, von 
dem Aufenthalte und der Lebensweise des 
Herrn von Holm Erkundigung einzuziehen — 

L o u i s e .  
Waren Sie. 

Ad le r .  
Ich habe viele Briefe deshalb schreiben 

müssen. • 
L ou i se .  

Die Mühe hat Sie doch nicht verdrossen? 
Ad le r .  

Bewahre Gott! Für eine so vortreffliche 
Dame, wie Frau von Waller, die gleichsam 
die Güte selbst ist — 

L o u i s e .  
Ja wohl. Wenn's von ihr abhinge, so 

wäre alle Welt froh und glücklich. 
Ad le  r .  

Ohne sie zu rühmen, aber ihre Teilnah­
me an dem Schicksale jedes Nothleidenden— 
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L o u i s e .  
Geht so weit, daß Sie im Stande Ware, 

den Cousin unbekannter Weise zu heirathen. 

Ad le r .  
Unbekannter Meise nun wohl eben nicht. 

Wir wissen ja so manches Gute von ihm. 

L o u i s e .  
Das wohl, aber sie hat ihn ja noch nicht 

gesehn. 
Ad l e r .  

Nun, das Vergnügen kann sie bald haben. 

L o u i s e .  
S>i,e will sich ja aber nicht zeigen. 

Ab te  r .  
Das weiß ich wohl — und darum 

(auf das Portrait zeigend) habe ich hier in der 
Brust des Ritters eine kleine Oe(finnig ge­
macht, durch welche man sehen kann. 

L o u i s e .  
Ach, Herr Adler, wie viel Verdienst wür; 

den Sie um unser Geschlecht haben, wenn 
Sie es mit allen Mannern so machten! 

Ad le r .  
Ich zweifle doch, daß es den Weibern viel 

nützen würde. 
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Lo  u i se .  
Warum nicht? 

A d l e r .  
Weil sie vermuthlich doch nur das sehen 

würden, was ihnen schmeichelt. 

L o u i s e .  
Ich habe keine Zeit zu disputiren. Also 

durch diese Oeffnung — 
Ad le r .  

Kann man sehen und hören. Und damit 
die Herren fürs Erste in diesem Zimmer 
bleiben, habe ich die Thür da couf v-e utifffuw 
beutet».) abgeschlossen. 

Lou  i  se .  
Vortrefflich! dann erfahren wir auch wohl 

bald, welcher vtm beiden der Cousin ist. 

AM er. 
Ja ,  sonde rba r ,  daß  d i e  He r ren  s i ch  a l l e  

beide Holm nennen, da es doch bekanntlich 
nur einen Herrn von Holm giebt. 

Lou i se .  
ö, wir wollen bald dahinter kommen, 

welcher der rechte ist. 
Ad l e r .  

Hoffentlich. 
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L o u i s e .  
Gut ,  daß  w i r  s i e  h i e r  haben .  

Ad l e  v .  
Nicht wahr? 

L o u i s e .  
Die gnädige Frau hat auch eine rechte 

Freude gehabt, als ich ihr bei'm Erwachen er; 
zählte, daß die List gelungen sey. 

Adler. 
Ja ,  ohne  m i ch  zu  r ühmen ,  abe r  —  an  

mir ist gleichsam ein Polizei-Minister ver-
lohren gegangen. 

L ou i se. 
Wie haben Sie es denn eigentlich au; 

gefangen? 
Ad le r .  

Das wirdZhnen dieser Brief von meinem 
Bruder, den ich bei der Gelegenheit erhielt, 
am besten sagen. 

Ca- ließt:) „In Erwiederung Deines Geehr-
,,ten vom 24steit passati, in welchem Du 
„mir den Auftrag errheilst, auf die An; 
„kunst des Herrn von Holm ein wachsames 
„Auge zu haben, und ihn, wo möglich, 
„auf Euer Schloß zu spediren, ohne daß 
„er es wisse, wo er sich befindet, dienet 



„Dir andurch freundlichst, daß vor einigen 
„Tagen zwei junge Leute, so sich die Ge; 
„brüder von Holm nennen, hieselbst zu 
„Fuße angekommen und im Hirsch abgetre? 
„teil sind. Durch einen Bekannten bei der 
„Polizei ist es mir gelungen, zu erfahren, 
„daß sie heute ihre Reife nach Cassel fort; 
„setzen wollen, wo sie vermuthlich die Frau 
„v. Waller zu finden hoffen, weil ich dem 
„Herrn v. Holm aufgetragenermaßen in 
„Rom die Nachricht geben ließ, daß sie sich 
„dort aufhalte. Ich habe hier einen pfifft; 
„gen Kerl für fünf Gulden, womit ich 
„Dich debitire, willig gemacht, daß er sich 
„vor dem Thore zu ihnen gesellen, und 
„gleichfalls nach Cassel zu gehen vorgeben 
„wird. Unter dem Vorwande, ihnen ei :  

„nen kürzern Weg zn zeigen, wird er sie 
„irre führen, und endlich auf Euer Schloß 
„bringen. — Wünsche richtigen Empfang, 
„und verbleibe Dein dienstwilliger" — 

L o u i s e .  
Scharmant! 

Ad le r .  
Der Mensch hat seine 5 Gulden redlich 
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verdient, und ich habe ihm noch ein Trink; 
geld dazu gegeben. 

Lou i se .  
Ei, das war generös. 

A  d  l e r .  
Ja ,  hö ren  S i e  nu r ,  w ie  k l ug  e r  a l l e s  

ausgeführt hat. Als unsre Reisenden, nach 
langem Hin; und Hergehen im Dunkeln, 
endlich ein Licht erblicken, so erbietet er sich 
voraus zu gehen, und um ein Nachtlager zu 
bitten, bringt mir den Brief, und ich habe 
noch Zeit, meine Anstalten zu ihrem Empfang 
zu machen. 

L o u i s e .  
Sollten sie wirklich niemanden im Schlosse 

bemerkt haben? 
A d l e r .  

Keine Seele. Der Plan der gnädigen 
Frau wird auss pünktlichste executirt. Nie; 
mand darf sich sehen lassen. 

Lou i se .  
Es muß den Herren doch sonderbar vor; 

kommen — 
Ad le r .  

In einem unbewohnten Schlosse so gut 
aufgenommen zu werden. 
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L o u i s e .  
Wie sehen sie denn aus? 

A d l e  r .  
Ein paar hübsche junge Leute. 

L o u i s e .  
Sie haben sie doch auch sprechen gehört? 

Adler. 
Bis sie schlafen gingen. 

L o u i s e .  
Und konnten nicht herausbringen, .Vev 

der rechte ist ? 
Adler. 

Nicht möglich. — Sie nannten sich ein; 
ander Ferdinand und Theodor. 

Louise. 
Und der Cousin heißt? — 

Adle r. 
Weder Theodor noch Ferdinand. 

L o u i s e .  
Ihre Kleidung ist wohl etwas ärmlich? 

Adler. 
Wie sie bei Leuren zu seyn pflegt, die ihre 

ganze Habe bei sich tragen. 
L o u i s e .  

Ein eigenes Schicksal, daß ein so reicher 
Mann so arm sern muß. 
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Ad le r .  
Und so leicht wieder reich werden kann. 

Lou i se .  
Wenn er die Cousine heirathet, 

Ad l e r .  
Die ihm sein eigenes Vermögen als 

Brautschatz zubringt. 
L o u i s e .  

Wie doch der alte Herr von Holm dazu 
gekommen ist, ein so sonderbares Testament 
zn machen? 

Ad le r .  
Er hat sich diese Heirath in den Kopf 

gesetzt. 
L o u i s e .  

Und der junge Herr mochte vermuthlich 
keine Frau, die er nicht kannte. 

Ad l e r .  
Darum wollte er ihn durch die Verord? 

nung zwingen, daß er nur als Gemahl der 
Cousine Anspruch auf die Erbschaft machen 
könne. 

L o uise. 
Sie ist sehr ansehnlich. 

Ad l e r .  
Das sollte ich meinen. 
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Lou i se .  
Und kömmt die Heirath nicht zu Stande — 

Ad le  r .  
Dann bleibt das ganze schöne Vermögen 

bei der frommen Stiftung, zu deren Besten 
es jetzt verwaltet wird. 

L o u i s e .  
Als der Alte starb — 

Ad le r .  
Da hatte der junge Herr sich vielleicht in 

den väterlichen Willen gefügt — 

Lou i se .  
Aber die Cousine war plötzlich mit einem 

andern verheiratest, 

Ad l e r .  
Auf Befehl der seligen Mama. 

L o u i s e .  
Die ließ sich von der vornehmen Verwandt-

schaft blenden. 
Ad le r .  

Das war's. Und darum brach sie ihr 
Wort, das sie dem Bruder gegeben hatte. 

Lou i se .  
Wie der arme Herr v. Holm sich bei der 

Nach r i ch t  e r sch reck t  haben  mag !  



Adler. 
Desto größer wird seine Freude gewesen 

seyn, als er in Ronr, durch meine Veranstal­
tung, den Tod des Herrn v. Waller erfuhr. 

Louise. 
Das gl.inbe ich. 

Adler. 
Er reiste gleich daraus ab. 

(Man hörf Gernusch.Z 

Louise. 
Hören Sie? — Ich glaube die Herren 

sind erwacht. 
Adler. 

(Sieht durch's Schlüsselloch.) Herr Ferdinand 
kleidet sich bereits an. — Fort, ehe sie uns 
überraschen! (Er öffnet die verborgene Thür.) 

L o u i s e .  
(An Ferdinand'« Thür mit tiefer Stimme:) Fei'-

dinand! 
F e r d i n a n d .  

(Inwendig.) Was giebt's? 
L o u i s e .  

(Eben so an Theodor's Thüre:) Theodor! 

T h e o d o r .  
(Inwendig.) Sogleich! 

(Louise und Adler lachen durch die verborgene Thür otv ) 



IOO 

Z w e i t e  6 r c n e .  

F e r d i n a n d .  T h e o d o r .  

F e r d i n a n d .  
Hier bin ich. 

T h e o d o r .  
Was willst Du? 

F e r d i n a n d .  
Du riefst mich. 

T h e o d o r .  
Umgekehrt, D u riefst mich. 

F e r d i n a n d .  
Ich glaube Du träumst noch. Hast Du 

nicht mit lauter Stimme Ferdinand ge; 

rufen? 
T h e o d o r .  

Hast Du nicht hier an meiner ThürTheo-
dor gerufen? 

Fe rd i na  nd .  
Ich begreife. — Es sind die Geister ge; 

wesen, die dieses Zauberschloß bewohnen. 
T h e o d o r .  

Wir haben uns immer Abentheuer ge; 

wünscht. 
F  e r d i n a n d .  

Der Wunsch ist erfüllt. 
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T h e o d o r .  
Und so vollkommen wie möglich. Glaubst 

Du nicht in Oberon's und Titanie'ns Welt 
versetzt zu seyn? 

F e r d i n a n d .  
Irgend eine Fee hat sich in uns verliebt. 

Tcheodv r .  
Du wirst nicht grausam seyn. 

Fe rd i nand .  
Wer weiß. — Aber sollten wir denn gar 

fein menschliches Wesen entdecken können? — 
Laß uns doch das ganze Schloß durchsuchen.— 
(8t will  zur DHifffWbÜF frmnue.) Was? was 
Teufel ? — Di-e Thür ist verschlossen. 

T h e o d o r .  
(Lachend.) DU Fee siechtet, Du würdest 

ihr davon laufen. 

F  e rd  i n  a  ud .  
Uns einzusperren! —• das ist denn doch 

zu arg. 
T h e o d o r .  

Du wirst doch nicht den Muth verlieren? 

F e r d i n a n d .  
Das nicht, ahex die Geduld, wen» der 

Spaß lange dauert. 
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The  o  bo r .  
Was fehlt uns denn? nimmt man uns 

nicht gut auf? 
F e r d i n a n d .  

Vesser als im Hirsch, das ist nicht zu 
leugnen« —Das Souper — 

T h e o d o r .  
Hier war es servivt, auf zwei Personen, 

gerade als hatte man uns erwartet. 

F e r d i n a n d .  
Es müssen doch Menschen hier gewesen 

seyn, die abgeräumt haben. 

Theodo r .  
Oder'Geister. — Meines Bettes brauchte 

'ich ein Domherr nicht zn schämen. 
F e r d i n a n d .  

In meinem hatte ein Kardinal liegen kons 
nen. — Aber was fangen wir denn nun an? 

T h e o d o r .  
Ich denke, wir arbeiten an unfern Tal 

gebucht! 
F e r d i n a n d .  

Richtig! 
T h e o d o r .  

Aurora musis amica. 
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F e r d i n a n d .  

Diese Morgenstunde soll für ganz Deutschs 
land Gold im Munde haben. 

T h e o d o r .  
Fühlst Du dich aufgelegt? 

F e r d i n a n d .  

Vollkommen! — Zwar vorher noch <— 
ein kleines Frühstück, wäre nicht zu verachten. 

T h e o d o r .  
Kaffee? 

F e r d i n a n d .  
Oder Chocolade mit Viöquit. 

T h e o d o r .  
Wir wollen arbeiten, vielleicht tischen die 

Geister uuterdessen auf. 

F e r d i n a n d  
Wir sind ein wenig faul gewesen. 

T h e o d o r .  
Ja, wir haben's immer aufgeschoben. 

F e r d i n a n d .  
Wo blieben wir doch stehen? 

T h e o d o r .  
tHolk nug ber 3?uf'rnfn(~dic Papiere focvbor.) Seit 

unserer Abreise von Rom, ist nichts fertig. 
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F e r d i n a n d ,  
Aber Du hast doch die Hauptbegeben-

hcitcn — 
T h e o d o r »  

Mit einigen Worten hier auf den Rand 
geschrieben. 

' Fe rd i nand .  
Das Uebrige setzen wir aus dem Gedächt-
hmzu. 

T h e o d o r .  
Du hast Feder und Tinte in Deinem 

Man:elsack. 
F e r d i n a n d .  

Sogleich. Höre — das Werk wird Auf-
sehen  machen .  —  De r  o r i g i ne l l e  S t y l !  —  
Das kömmt auf die Nachwelt. 

T h e o d o r .  
Wie sollte es nicht, da Du Theil daran 

hast. • 
F e r d i n a n d .  

Und wird aus der Heirath mit der Cousine 
nichts, so haben wir daran einen Freund in 
der Noch. — Wir verkaufen das Manuscript 
an einen Buchhändler — 

T h e o d o r .  
Und leben von unserm Lebenslauf. 
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F e r d i n a n d .  
Musik und Malerei werden dann nur zum 

Vergnügen getrieben. 

T h e o d o r .  
Bis der Lebenslauf verzehrt ist. <-

F e r d i n a n d .  
Laß doch hören, was Du aufgezeichnet 

hast. 
(Sie frfccn sich an einen Tisch, mit den 3iü 

ckcn geßcn die verborgene Zl,>iir.) 

T h e o d o r .  
(»tatternd.) Sogleich! 

F e r d i n a n d .  
Oder fange doch lieber von der Stelle an, 

wo wir uns entschließen, Rom zu verlassen. 
Sie ist von mir, und ich glaube, sie ist mir 
gelungen. 

T h e o d o r .  
(Eiuttcnch.) Meinst Du die: „Wir trafen 

uns bei der Porta del Popolo — 
F e r d i n a n d .  

Ganz recht, wo das Gesprach vorkömmt. 
T h e o d o r .  

cteond.) „Wir trafen uns bei der Porta del 
Popolo. Es war einer der schönsten Abende 
des südlichen Himmels. Wir gingen lange 



schweigend neben einander fort. Endlich ent? 
spann sich folgendes Gespräch unter uns." 

F e r d i n a n d .  
Gieb Acht, was der Dialog hier für Wir; 

kung thut, wie sehr die Lebhaftigkeit der Dar­
stellung durch diese Form gewinnt. — Wir 
müssen Sie öfter anwenden. 

T h e o d o r .  
Also — „folgendes Gespräch unter uns. 

— Werner: „da hinaus geht der Weg 
nach Cassel. Holm: zur Cousine." 

F e r d i n a n d .  
Warte ein wenig. Wir wollen beide 

lesen: (@r rieft.) „Sie erwartet Dich vielleicht 
mit Ungeduld. Ihr Mann ist lange genug 
tobt, daß sie mit Anstand an eine zweite 
Heirath denken kann. — Daß Du ihr ge? 
fallen wirst, daran ist kein Zweifel." 

T h e o d o r .  
„Aber sie auch mir?" 

F e r d i n a n d .  
„Bedenke das Testament." 

T h e 0 d v r. 
„Ich werde nie aus Eigennutz heirathen. 

Lieber wollt ich den drüctendsten Mangel er-
bututm." 
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F e r d i n a n d .  
„Aber wenn Du dich in sie verliebst?" 

T h e o d o r .  
„Wer steht mir dafür, daß meine Liebe 

glücklich seyn würde? Und wenn auch! — 
Der Gedanke würde mich ewig quälen, daß 
sie mich vielleicht nicht um meiner selbst willen 
gewählt hatte, denn auch sie wird durch die 
Verbindung mit mir eine reiche Frau." 

F e r d i n a n d .  
„Ich reise mit Dir, beobachte sie genau, 

und tyeile Dir alle meine Bemerkungen red­
lich mit." 

T h e o d o r .  
„Am besten, wir erscheinen unter falschen 

Namen." 
F e r d i n a n d .  

„Dann muß uns erst der Zusull ihre Be-
kanntschast verschaffen und der Umgang bleibt 
immer genirr." 

T h e o d o r .  
„Nun so nennen wir uns beide Holm, -und 

führen uns als ihre Cousins bei ihr ein." 
F e r d i n a n d .  

„Aber sie weiß vermuthlich, daß sie nur 
einen Cousin hat." 
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T h e o d o r .  
„Anfänglich erscheine ich allein. Gefal? 

len wir einander, dann trittst Du auf, mit 
allen Beweisen versehen, daß Du der wahre 
Constn bist. Verzeiht sie dem entlarvten Bei 
trüger, und schlagt sie seinetwegen die reiche 
Erbschaft aus, dann bin ich überzeugt." 

Fe rd i nand .  
„Das glaube ich, — aber das ist doch 

auch sehr viel verlangt." 

T h e o d o r .  
„Mag seyn, — doch nur auf diese Weise 

kann aus mir und der Cousine ein Paar 
werden."-

F e r d i n a n d .  
„Aber wenn sie sich nun in mich ver­

liebt ?" 
The  od  o  r .  

„So nimm sie hin." 

F e r d i n a n d .  
„Und wenn ich sie nicht mag?" 

T h e o d o r .  
„So haben wir uns wenigstens amüsirt." 

F e r d i n a n d .  
„Topp, ich bin dabei." 
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Tl) eodo v, 
„Auf der Reise geben wir uns für Brüder 

aus." 

F e r d i n a n d .  
„Nennen uns bei unfern Vornamen" — 

T h e o d o r .  
„Der Meinige klingt häßlich." 

F e r d i n a n d .  
„Du wählst einen andern." 

T h e o d o r .  
So weit das Gespräch. 

F e r d i n a n d .  
Mußt Du nicht gestehen, daß ich es so 

ziemlich treu ausgezeichnet habe? — Liun 
weiter. 

T h e o d o r .  
(Crffnto „Gute Vorsätze müssen rasch aus-

geführt werden. Den andern Morgen um 
dreiviertel auf sechs verließen wir die ehe; 
malige Beherrscherin der Welt, wo Cäsar's 
hoher Geist wirkte, wo Cicero s Beredtsam? 
keit die Gemüther ergriff, wo Cato sein gan-
zes Leben strenger Weisheit widmete." 

F e r d i n a n d. 
Und wir so manche Thorheit begingen. 
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T h e o d o r ,  
„Wo Lucretia. das ihrige der Keuschheit 

opferte." 
F e r d i n a n d .  

Welches nicht mehr Mode ist. 

T h e o d o r .  
„Wo Lucullus ungeheure Summen an 

Ein Gastmahl wandte" — 
F e r d i n a n d .  

Und wir uns oft mit magrer Kost fce; 
gnügten. 

T h e o d o r .  
„Unsere Meubeln hinterließen wir unfern 

Gläubigern zum Andenken, sahen uns noch 
einmal wehmüthig um — nach Apollon, der 
weggebracht ist, und nach dem Capitol, das 
man dort gelassen hat, — und wanderten zum 
Tyore hinaus." 

F e r d i n a n d .  
Zu Fuße. Es lebe die Sparsamkeit. 

T h e o d o r .  
Bei leeren Taschen. 

F e r d i n a n d .  
Diese Art zu reisen, hat ihre großen 

Vorzüge. 
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T h e o d o r .  
Man braucht nirgends auf Pferde zu 

Warten. 

F e r d i n a n d .  
Mit keinem Postillion zu zanken. 

T h e o d o r .  
Es zerbricht einem nichts am Wagen. 

F e r d i n a n d .  
Man hat guten Appetit. 

T h e o d o r» 
Und guten Schlaf. 

F e r d i n a n d .  
Voraus geht die Hoffnung. 

T h e o d o r .  
Zur Seite die Heiterkeit. 

F e r d i n a n d .  
Alle Künstler sollten so reisen. 

T h e o d o r .  
(c,-fcnb.) „In Mailand verweilen wir 

lange." 
F e r d i n a n d .  

Weil die Geldnoth auf's Höchste steigt, 
T h e o d o r .  

„Die Talente werden in Requisition 
gesetzt." 
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F e r d i n a n d .  
Aber schlecht bezahlt. 

(Ein Xilcb imf ffbomrnbv und lpisquit wird 
durcb die verborgene Thür [eile bcreinqe* 

Ilinn erblickt hinter berfclbtn 
Einilte und £ o u i fe.) 

T h e o d o r .  
(Ecfenb.) „In der Schweiz" — 

F e r d i n a n d .  
Ist uns zu wenig begegnet. Wir werden 

einige Begebenheiten erfinden müssen 

T h e o d o r .  
(Lesend.) „Einzug in Straßburg, durch die 

kaum vollendete Ehrenpforte." 

Fe rd i nand .  
Ha, ha, ha, das gibt Stoff zu witzigen 

Einfällen! 
T h e o d o r .  

(Lesend.) „Den isten August passirten wir 
den Rhein 

F e r d i n a n d .  
Willkommen deutscher Boden! Weißt Du, 

Theodor, hier haben wir Gelegenheit, einige 
rührende Betrachtungen einzuschalten. 

T h e o d o r .  
Ja wohl! 
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F e r d i n a n d .  
(Si* sieht sich um und erblickt den Tisch mit der CTbo* 

cornbe, rr springt auf.) Hfl! 
T h e o d o r ,  

Was giebts? 
F e r d i n a n d .  

(Zeigt mit bcv Hand nach dein Tisch.) 

T h e o d o r .  
Meine Prophezeihnng! 

(Sie tieften um den Tisch herum, untersuchen 

den Fußboden, blicken nach fret Lecke, rcr= 

suchen an dcr Thür, ob |ir npch ferichlt't= 
seil  ist  2C. ,  endlich bleiben sie einander ge­
genüber stehen und sehen sich an.)  

F e r d i n a n d .  
Bist Dn nun überzeugt, daß hier eine 

Fee residirt? 

T h e o d o r .  
Vollkommen, — und zwar eine wohl-

thatige. — Laß uns zulangen. (Er stecke dasTa-
fiebuch zu sich.)  

F e r d i n a n d .  
Daß wollen wir. Auf die Gesundheit 

der Unsichtbaren. 
(Sie holen sich Stühle,  l ind setzen sich an den Tisch.) 

T h e o d o r .  
Chocolade und Biöquit, geradeso, wie 

Du efi bestelltest. 
(Sie trinken-) 
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F e r d i n a n d .  
(i'eife.) Wir w/rden behorcht. 

T h e o d o r .  
(Mit lauter Stimme.) Wüßte» IVIV doch we­

nigstens den Namen der holden Unsichtbaren. 

Lou i se .  
(Hinter der Thür.)^Angelika. 

F e r d i n a n d .  
Hörst Dn, welch ein liebliche Stimme — 

sie schien von oben herabzukommen. 
T h e o d o r .  

Und welch ein lieblicher Name'. 
F e r d i n a n d .  

0 himmlische Angelika, erscheinen Sie 
uns. ; 

T h e o d o r .  
Lassen Sie uns Ihre Grazien - Gestalt er­

blicken ! 
Fe rd  i nan  d .  

Damit wir Ihnen zu Füßen fallen! 
T h e o d o r .  

Um uns auf ewig zu Ihren Sclaven zu 
machen! 

F e r d i n a n d .  
Keine Antwort! 

(Die Mittelthür g?ht auf.) 
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T h e o d o r .  
Die Thür ist aufgegangen. 

F e r d i n a n d .  
Das ist das Zeichen zur Audienz. Laß 

uns gehen! 
T h e o d o r .  

Komm! 
(Beide nbj 

D r i t t e  S c c n c .  

Emi l i e ,  Lou i se ,  ba ld  da rau f  Ad l e r .  
(Sie treten durch die verbvrgrnc ThiiS herein.) 

C  m i  I i  e .  
Auf die Audienz können Sie noch ein roe; 

nig warten, meine Herren. 
Lou i se .  

Erst müssen Sie sich verrathen haben. 
E m i l i e .  

(JTnchdem fle zun, Xifch c,egnnc,en) Ich glaubte, 

sie hatten ihr unsterbliches Tagebuch hier 
gelassen. 

L o u i s e .  
Und sie haben's mitgenommen. — Wie 

vorsichtig! 
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E m i  ( i e .  
Schade, daß^vir so wenig davon verstehen 

konnten. 
L o u i s e .  

Za wohl. — Ich gob mir alle Mühe, 
aber die Herren lesen so undeutlich, und — 
als geschähe es uns zum Trotz — hatten sie 
uus den Rücken zugewandt. 

Ad l e r .  
Sic sind in den Park gegangen ; vermuth; 

lich hoffen sie, die Fee dort zn finden, nach? 
dem sie sie im Schlosse vergeblich gesucht 
haben. 

Lou i se .  
Geben Sie doch genau Acht auf sie, und 

sorgen Sie dafür, daß wir nicht überrascht 
werden. 

A d l e r. 
Verlassen Sie sich auf mich. <mt?( bin 

Tisch init der Chocolade zdzixch.vie verborgencThüre weg.) 

Lou  i  s  e .  
Erlauben Sie, gnädige.Frau, daß ich 

eine kleine Untersuchung in den Schlafzinu 
mern anstelle. 

E m,i lie. 
Wenn sich dort etwas fände — 
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L o u i s e .  
Das zur Entdeckung führte. — Vielleicht. 

(Gie r>eht in Ferdinnnd'o Zimmer, und kommt gleich 
wieder.) 

E m i l i e .  
Was doch die Ursache dieses sonderbaren 

Incoguito sei; 11 mag? 

Lou i se .  

Da ist nichts, als ein verschlossener Man: 
telsack, ein alter Hut, ein paar Pistolen 
und der Wanderstab. — Vielleicht glückt's 
doi't besser. (Sie geht inThrodor'oZimmer und kommt 

ebcnfntla gleich wieder.) 

E m i l i e .  
Dafür stehe ich Ihnen, Herr Cousin, daß 

Sie hier nicht unerkannt wegkommen sollen. 

L o u i s e .  

Ungefähr die nämlichen Effecten, — und 
gar nichts, woraus man errathen könnte — 

Em i l i  e .  

Wir müssen uns schon ein wenig gedulden. 

L o u i s e .  

Das ist recht verdrießlich. — Ja, wenn 
Man nicht wüßte, was der junge Herr für 
Absichten hat. — 



E m i l i e .  
Dl! kennst sie? Ei, laß doch Höven, was 

hat er denn für Absichten? 
L o u i fc. 

Natürlich keine andere, als um die Hand 
seiner liebenswürdigen Cousine zu werben. 

E m i l i e .  
Weil er dadurch zum Besitz seines Vermös 

gens gelangen könnte. 
Lou i se .  

Und da eV ein so guter, edler Mensch ist,— 
da uns Heldenthaten von ihm bekannt gework 
den, die der alten Ritterzeiten würdig sind — 

E m i l i e .  
So dürften wir nicht abgeneigt seyn — 

Lou i se .  
Wenn man nur wüßte, welcher von beiden -

E111 i l i e. 
Und was den größern Eindruck auf ihn 

macht, die Cousine-, oder — das Vermögen» 
L o u i s e .  

Sie können zweifeln? — Stellen Sie ihn 
auf die Probe. 

E m i l i e .  
Dazu habe ich ihn eben hierher bringen 

lassen. 



L o u i s e .  
Ich wette, er besteht sie. 

E m i l i e. 
Für welchen wettest Du? 

Lou i se .  
Für beide, für alle Manner ans der Welt. 

Wer wird bei ihrem Einblick noch Sie für 
Geld behalten? 

E m i l i e .  
Er soll mich kennen lernen, ohne ju wis; 

sen, daß ich seine Cousine bin. 

L o u i s e .  
Vortrefflich! — Ware er doch allein ge-

kommen. 
E m i l i e .  

Dann hatten wir ein großes Vergnügen 
weniger. 

L o u i s e  
Das wäre? 

E m i l i e .  
Zu sehen, wie vergeblich die Mühe ist, 

wenn Männer uns täuschen wollen. 

L o u i s e .  
Recht, gnädige Frau, das wird uns Spaß 

machen. 



E m i l i  e .  
Mir fällt  eben etwas ein. — Dn weißt, 

daß Herr v. Waller einmal die Idee hatte, 

einen Bedienten als Husaren kleiden zu 

wollen. 

Lou i se .  
0 ja. Die Uniform wurde gemacht, aber 

der junge Mensch, der sie tragen sollte, lief 
uns aus dem Dienst, ehe sie fertig war. 

E m i l i e .  
Sollte sie mir wohl passen? 

L o u i s e .  
Ich glaube wohl. 

E m i l i e .  
Nun, so werden wir den Cousin bald 

kennen. 
Lou i se .  

Ich errathc — wenn's nach meinem Wun; 
schC ginge, so Ware es — (zögernd, indem sie Emi­

lie betrachte!,) 

E m i l i e .  
Welcher? 

Lou i se .  
Ferdinand. 

E  m i l i  c .  
Warnm? 
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Lou i se .  
Eine hübsche Figur — 

Emilie. 
Die hat der andere auch. 

L o u i s e .  
Ein lustiger Humor — 

E m i l i e .  
Scheint auch dem andern nicht zu fehlen. 

L o u i s e .  
Ein gewisses Selbstvertrauen — 

E m i l i e .  
Theodor scheint bescheidener zu seyn. 

L o u i s e .  
Ach  Go t t ,  d i e  a l l zu  besche idenen  L i eb -

Haber —-
Em i l i e .  

Sind — 
L o u i s e .  

Mitunter sehr langweilig. 
A d l e r .  

(Gfcttd den Kopf durch die verborgne Thür herein.) 

Sie kommen. 
E m i l i e .  

So laß uns eilen, Louise. 
lVeide ab, durch die verborgene Thür.Z 

6 



V ie r t e  Sccne .  

T h e o d o r .  F e r d i n a n d ,  ( m i t  e i n e m  S t u c k  

Papier in der Hand.) 

T h e o d o r .  
Es scheint, die Fee hat uns zum Besten. 

F e r d i n a n d .  
Aufrichtig zu gestehn, — es kommt mir 

selbst so vor. 
T h e o d o r .  

Sie hat gemerkt, daß Du ein wenig eitel 
bist, dafür bestraft sie Dich. 

F e r d i n a n d .  
Und Du, Blümchen Wunderhold, warum 

mußt Du die Strafe theilen? 
5  T h e o d o r .  

Das kömmt von böser Gesellschaft. 
Fe rd i nand .  

Weißt Du was? So viel ist gewiß, daß 
es hier im Schlosse wenigstens zwei Frauen-
zimmer giebt. (3o0  Papier zeigend, das er in der 

Hand tjitro — Dieses Papier, das wir auf 
der Rasenbank fanden — A Mademoiselle 
Louise — Schade daß das Uebrlge abge; 

rissen ist. 
T h e o d o r .  

Ja  woh l !  
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F e r d i n a n d .  
Endlich werden sie doch sichtbar werden. 

T h e o d o r .  
Dann machen wir ihnen die Cour. 

F e r d i n a n d .  
Richtige Abrede giebt keinen Streit. An-

gelika cedire ich D i r. 
T h e o d o r .  

Wie großmüthig! 
F e r d i n a n d .  

Sie Hot mich geärgert. 
T h e o d o r .  

Und Louise? 
F e r d i n a n d .  

Die behalte ich für mich. 
T h e o d o r .  

Gut. 
F e r d i n a n d .  

Und keiner geht dem andern in's Gehege. 
T h e o d o r .  

Topp'. 
F e r d i n a n d .  

(teife.) Es wäre doch drollig, wenn sie 
unfern Vortrag selbst angehört hätten. 

T h e o d o r .  
(Eben fo.) Wohl möglich. 
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F e r d i n a n d .  
Nun desto besser, so wissen sie, woran 

sie sind. Aber verdrießlich wäre e6, wenn 
sie uns noch lange nach ihrem Anblick schwach; 
ten ließen. 

T h e o d o r .  
Sie wollen unsere Erwartung recht 

spannen. 
F e r d i n a n d .  

Desto schwerer möchte sie zu befriedigen 
seyn. 

T h e o d o r .  
Vielleicht wollen sie sie gar nicht befrie­

digen. 

F e r d i n a n d .  
Das fürchte ich nicht. Ich kenne die 

Weiber. — Aber höre — es steigt ein Ver­
dacht in mir auf. 

Th e'o do r. 

Welcher? 
F e r d i n a n d .  

Daß unsere Unsichtbaren ein paar garstige 
Schatzchen sind. 

T h e o d o r .  
Weil sie sich nicht sehen lassen. 
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F e r d i n a n d .  
Freilich. Glaubst Du, daß ein Frauen; 

Ii mm er, wenn es nur Halbwege hübsch ist, der 
Neugierde widerstehen kann, zu bemerken, 
we l chen  E ind ruck  es  mach t?  

T h e o d o r .  
In der Regel verbergen sie uns so wenig 

Reize, wie möglich. 

F e r d i n a n d .  
Es herrrscht bei ihnen eine gewisse Liberal 

lität in dem Punkt. — 

T h e o d o r .  
Wenn aber gerade diese, uns znm Trotz, 

eine Ausnahme machten? 

F e r d i n a n d .  
Schwerlich. — Wir wollen sie anreden. 

(Caut) Meine gnadige Damen, die Ungednld 
verzehrt uns. 

T h e o d o r .  
(Eben so.) Vergebens sehnen wir uns schon 

so lange nach Ihrem Anblick. 

F e r d i n a n d .  
Erbarmen Sie sich endlich! 

T h e o d o r .  
Haben Sie Mitleid! 
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F e r d i n a n d .  
Wenn Sie nicht erscheinen, so müssen tviv 

glauben — 
T h e o d o r .  

Daß wir Sie erzürnt haben. 

F e r d i n a n d .  
Oder daß Sie nicht so reizend sind, als 

unsere Einbildungskraft Sie uns darstellt. 

T h e o d o r .  
(Seife.) Stille doch! 

F e r d i n a n d .  
Haben wir Unrecht, so überzeugen Sie 

uns. 
T h e o d o r .  

Geben Sie uns wenigstens die Hoffnung, 
daß  w i r  S i e  sehen  we rden .  

F e r d i n a n d .  
(Nach ciner Pause.) Alles stille. 

T h e o d o r .  
Sie sind nicht hier. 

'  F e r d i n a n d .  
O ja ,  h i e r  we rden  s i e  woh l  seyn ,  abe r  

meine Vermuthung ist gegründet. Es sind 
ein paar Schönen aus Noah's Kasten, die 
sich mit uns einen Spaß machen. 
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T h e o d o r .  
Das wäre ärgerlich. 

F e r d i n a n d .  
Wie war's, wenn wir ihnen einen Strich 

durch die Rechnung zögen, und davon gin; 
gen? 

T h e o d o r .  
Meinetwegen. 

F e r d i n a n d .  
Jeder Augenblick, den wir hier verweilen, 

ist ja doch der Entwickelung unsers Schicksals 
geraubt. 

T h e o d o r .  
Wohl wahr. 

F e r d i n a n d .  
Also — (DBif lauter Stimme.) Meine Da; 

men, da Sie uns feinet'Antwort würdigen— 

T h e o d o r .  
Da wir Sie nicht sehen sollen — 

F e r d i n a n d .  
So verlassen wir Sie. 

(Sie ficfh-n in ihre Schlafzimmer, und kom­
men bald darauf reisefertig mit ihren Man­
tel finden zr. wieder heraus.) 

T h e o d o v. 
Leben Sie wohl! 



N  F e r d i n a n d .  
Lebt wohl, Zhr Felsenherzen: 

(Sie gehen auf die ZNiltellhür zu.) 

A d l e r .  
l Hinter dem Gemälde.) Ha l t !  

F e r d i n a n d .  
Was war das? 

Theodo r .  
Die Stimme eines Mannes. 

F e r d i n a n d .  
Es wohnen also auch Männer hier. 

Theodo r .  
Der Schall fnm aus dieser Gegend. 

»Er jjeirjf nach dem Gemälde hin.) 

F e r d i n a n d .  
(Dahin gewandt.) Wer bist Du, der es wagt, 

uns anzureden? 

Ad le r .  
Ein Geist. 

Theodo r .  
(Leise.) Nichtig, hinter dem Portrait wird 

gesprochen. 
F e r d i n a n d .  

Vermuthlich der Geist des ehrwürdigen 
Ritters, den ich hier vor mir sehe? 
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A d l e r .  

Ja! 
T h e o d o r .  

Du warst wohl ehemals Besitzer dieser 
Burg? 

Adler. 
Vor fünf hundert Jahren. 

Ferdinand. 
lV.td die dort (nuf das andere Ec'inälde deutend) 

war vermutlich Deine theure Eyeyalfte? 
Adler. 

Meine Gemahlin. 
F e r d i n a n d .  

Stauden die Männer schon zu Deiner Zeit 
unter dem Pantoffel? 

Adler. 

Das Reich der Schönheit ist das älteste. 
T h e o d o r .  

Und größte. 
F e r d i n a n d .  

Die Verfassung ist monarchisch. 
The od o r. 

Von keiner Revolution bedroht. — Aber 
Deine Gemahlin ist eben nicht reizend. 

Adler. 
Ihre Schönheit ward bewundert. 
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T h e o d o r .  
Der Geschmack- hat sich seitdem sehr ge­

ändert. 
F e r d i n a n d .  

Hatte sie auch so narrische Launen, wie 
die Schönen unserer Zeit? 

A d l e r .  
Manchmal. 

F e r d i n a n d .  
Du armer Mann! 

T h e o d o r .  
Wie heißt Du? 

Adler. 
lNach e iner  Pause .  Z GuNdvbald .  

F e r d i n a n d .  
Aber Dein Zuname? 

Adler. 
Man nannte mich nur den Redlichen. 

T h e o d o r .  
Ist ^as Schloß immer bei der Familie ge-

blieben? 
Adler. 

Immer. 
F e r d i n a n d .  

Ein seltener Fall. . 



T h e o d o r .  
Kennst Du die gegenwärtigen Besitzer? 

Adler. 
Ja'. 

F e r d i n a n d .  
Wer sind sie? wie heißen sie? 

Adler. 
Es ist noch zu früh, Euch das zn sagen. 

F e r d i n a n d .  
0, wir wissen schon — 

T h e o d o r .  
Angelika! 

Ferdinan d. 
Und Louise! 

T h e o d o r .  
Nicht wahr? 

F e r d i n a n d .  
Höre, Du Guudobald der Redliche, be; 

antworte uns eine Frage auf Dein Gewissen. 

Adle r. 
Laßt hören. 

F e r d i n a n d .  
Sind sie hübsch oder häßlich? 

Adle r. 
Hübsch. 



T h e o d o r .  
Wie alt ist Angelika? 

Adle r. 
Neunzehn Jahre. 

F e r d i n a n d .  
Und Louise? 

A d l e r .  
Eben so. 

T h e o d o r .  
Werden wir sie zn sehen kriegen? 

Adle r. 
Vielleicht! 

F e r d i n a n d .  
Ist das nicht gewiß? 

! Adler. 
Geduldet Euch bis morgen. 

T h e o d o r .  
Warum aber nicht heute ? 

F e r d i n a n d .  
Die Sehnsucht wird uns verzehren. 

T h e o d o r .  
Keine Antwort — Freund Gundobald 

F e r d i n a n d .  
Allerredlichster, wo bist Du geblieben? 

T h e o d o r .  
Er ist fort! 



F e r d i n a n d .  
Nun, was memst Du, entschließen wir 

uus, bis morgen zu bleiben? 

T h e o d o r .  
Ich denke, ja. 

(Pie flehen in die CSckrnfVmmer, legen ihre 
Sacken ab und Fninmen gleich wieder.) 

F e r d i n a n d .  
In diesem Zauberschlosse drangen sich die 

Begebenheiten so, daß wir einige Bogen um 
fers Tagebuchs damit füllen werden. 

T h e o d o r .  
Ja wohl; 

F e r d i n a n d .  
Wie war's, wenn wir die Spannung 6c; 

nutzten, in der wir im Grunde sind? 

T h e o d o r .  
Und gleich etwas aufsetzten? 

F e r d i n a n d .  
Der Ausdruck wird dabei gewinnen. 

T h e o d o r .  
Und dieZeit hingehen. (Er fe&t sich zum zir* 

und holt die Papiere heraus.) 

F e r d i n a n d .  
Ich will sogleich das Schreibzeug bringen. 
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T h e o d o r .  
Horch — ist das nicht der Hufschlag eines 

Pferdes auf dem Pflaster? 
F e r d i n a n d .  

Ich glaube, es sprengt Jemand in den Hof. 
tTriit ans Fenster.) Nichtig — ein Olsizier. 
((£t öffnet das Senfirr, und büift sich.) 

Theodor. 
Warum bückst Du dich? 

F e r d i n a n d .  

Ich muß doch seinen Gruß erwiedern. 
Ouin Senftev binausfrrechenb.) Ganz r^chl, MCilt 
Herr, linker Hand die Treppe hmauf. »kocht 
das Fenstcr zu.) (fitl HÜt)|cha* IuNgS. 

Theodor. 
Desto schlimmer. 

Ferdinand. 
Warum? 

T h e o d o r .  
Wir hatten uns schon so freundschaftlich 

in unsere Unsichtbaren gctheilt. 
F e r d i n a n d. 

Ich Hove ihn kommen. 
Emilie. 

(ßinfrr »er ©rrne.) SackerlMNt, hier fluch 

Niemand? 
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F e r d i n a n d .  
Man erkennt gleich den Husaren. 

F ü n f t e  6 c e n  e .  

Emilie, als Husar. Die Vorigen. 

E m i l i e .  
(Im Hereintreken.) Das ist ja, als ob die 

Pest in diesem Schlosse — Ach, gehorsamer 
Diener, meine Herren! Vermuthlich dieVes 
sitzer des Schlosses? Es freut mich, Ihre 
Bekanntschaft zu machen. Ich bin der Kor: 
net v. Heldenmart, Verehrer der Wissen; 
schalten, Freund der Künste, Liebhaber 
des Vergnügens. Ich diene aus Neigung, 
und reise, um — keine Langeweile zu haben, 
denn, Sackerment, nichts ist mir unaussteh-
l ich er. 

T h e o d o r .  
Wir lieben sie auch nicht. 

Ferdinand. 
Aber hier gesellt sie sich zu uns. 

E tn i l i e. 
Ich reite diesen Morgen, vor Taqe, von 

Frankfurt aus, um den Commandanten in 
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Giesen zu besuchen, der mein alter Kriegska­
merad ist. Sackerment, wir haben viel zns 
sammen erlebt. Ich werde Ihnen davon er" 
zäylen. 

F e r d i n a n d. 
(Leise zu Theodor.) Da steh' U N s  Gott bei. 

E m i l i e .  
Kaum bin ich eine Viertelstunde geritten, 

so gesellt sich ein Reiter zu mir, der auch nach 
Giesen will. Er proponirt mir, einen kür? 
zern Weg einzuschlagen. Wir lenken von der 
Chaussee ab, und kommen in einen Wald, in 
welchem wir uns verirren. Endlich erblicke 
ich dieses Schloß. Mein Gefährte ist vm 
schwunden. Ich eile hierher, und muß Sie 
bitten, mich und mein Pferd ein wenig ausl 
ruyn zu lassen. 

T h e o d o r .  
Wir sind gerade auf die nämliche Art 

hierher gerathen. 

F e r d i n a n d .  
Außer, daß wir nicht geritten sind. 

E m i l i e .  
S-e sind also nicht die Eigenthümer des 

Schlosses? 



T h e o d o r .  
Nein. 

E in i l i e. 
Wem gehört es denn? 

F e r d i n a n d .  
Einem Paar Feen, die sich aber nicht se-

hen lassen. 
E m i l i e. 

Unsichtbar? 
T h e o d o r .  

Wie alles, was hier wohnt, bis auf uns 
beide.-

E m i l i e .  
Sonderbar! 

F e r d i n a n d .  
Bei unserer Ankunft standen die Thüren 

offen. Wir kamen in dieses Zimmer, wo ein 
Abendessen bereitet war. In den Nebenzims 
mern fanden wir Betten, als ob sie für uns 
bestellt wären. Diesen Morgen stand plütz-
lich, wie durch Zauberschlag, ein Frühstück 
hier im Zimmer. Menschen haben wir nicht 
gesehen. 

E m i l i e .  
Sackerment, das klingt ja recht roman-

tisch. 
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T h e o d o r .  
Ja, Sackerment, das 'st cs auch. 

E m i l i e .  
Aber Frauenzimmer, sagen Sie, die sich 

nicht zeigen, wenn junge Herren da sind? 

F e r d i n a n d .  
Das ist ja eben tuis wunderbarste dabei. 

,  E m i l i e .  
O Sackermenr, ich will sie bald heraus 

holen. 
F e r d i n a n d. 

Wenn Ihnen das gelingt — 

T h e o d o r .  
So rechnen Sie auf unsern Dank. 

E m i l i e .  
Ich werde sogleich recognosciren. 

T h e o d o r .  
fgüfrrt sie zum ©rrnnfbe.) Hiev stelle ich Ih; 

nen den Ritter Gundobald vor, der sich für 
den Ahnherrn unserer Damen ausgiebt. 

E m i l i e .  
Er selbst giebt sich dafür aus? 

F e r d i n a n d .  
Ja. Er hat sich zu einer Unterredung mit 

uns herabgelassen. 
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E ltu l i e. 
Was, — das Gemälde hat gesprochen? 

T h e o d o r .  
Der alte Herr ist so gütig gewesen, uns 

einige Fragen zu beantworten. 
E m i l i e. 

tFür sich.) Das war dumm. 

T h e o d o r .  
Vielleicht gelingt es Ihnen, mehr von 

ihm herauszubringen. 

E m i l i e .  
Und Sie erfuhren? 

F e r d i n a n d. 
Weiter nichts, als daß wir auf den An; 

blick unserer Damen bis morgen warten 
sollen. 

Em i lie. 
O, ich bringe sie zuverlässig noch heute 

zuin Vorschein. 
T h e o d o r .  

Aber vergessen Sie nicht, daß wir früher 
hier waren, als Sie. 

F e r d i n a n d .  
Und daß wir folglich ein älteres Recht 

haben. 
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E  m t  I i  e .  
Seyn Sie ruhig. Ich habe noch in weis 

nem Leben keinem Frauenzimmer die Cour 
gemacht. 

T h e o d o r .  
Das sollte man kaum glauben. 

E m i l i e .  
Warum nicht? 

T h e o d o r «  
Wenn man hübsch ist — 

E m i l i e .  
Ja, hübsch hat man mich wohl gefunden. 

Sackerment, ich habe auch Eroberungen ge? 
nng gemacht. 

T h e o d o r .  
Ich zweifle nicht. 

E mili e. 
Aber mich hat noch niemand erobert. 

T h e o d o r .  
Das wird auch kommen. 

E m i l i e .  
*) Glauben Sie? — wer weiß >— 

*) Jlufl der Jtrt, wie tiefe beiden Reden ( auf dieser 
und der folgenden Seite) getagt werden, muß man be­
merken können, du)) Einilieno Herz für Theodvr'n ent-

fchieden hat. 
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F e r d i n a n d .  
Dem entgehen Sie nicht. 

E m i l i e .  
*) Nun, das ist noch die Frage. 

F e r d i n a n d .  
(Leise zu Theodor.) Ich wollte, er Ware wie? 

der fort. 
T h e o d o r .  

(Eben fe.) Warum? Er gefallt mir. 
»  E m i l i e .  

Ich bringe den größten Theil meiner Zeit 
auf Reisen zu. 

T h e o d o r .  
Eine angenehme Lebensart. 

E m i l i e .  
Vor vier Wochen war ich noch in Rom. 

T h e o d o r .  
In Rom? 

E m i l i e .  
Ja. — Ich habe mich dort beinahe ein 

ganzes Jahr aufgehalten. Sackerment, da 
kann man sein Leben recht genießen. 

F e r d i n a n d. 
O ja. 

E m i l i e .  
Die Herren waren auch in Rom? 



F e r d i n a n d .  
Und zwar mit Ihne» zu gleicher Zeit. 

(Emilie. 
Wahrhaftig, I<.!^trachtet beide genau) es 

kömmt mir vor, als lob /ich Sie dort gesehen 
hätte. (Zu Theodor:)•> Richtig — Sie sind der 
Herr v. Holm. Nun, das ist mir lieb. 

T h e o d o r .  
(Oi'u.;?, faßt sich aber »leich wieder.) Hier stelle 

ich Ihnest meinen Bruder vor. 
Emilie. 

Ihren Bruder? Verzeihen Sie, in Rom 
Hatten Sie keinen Bruder. Da war nur ein 

Herr v. Holm. 
T h e o d o r .  

(Lächernd.) Und der war ich? 
Emilie. 

(Fürchtend.) Sie? 
T h e o d o r .  

Ich zweifle doch, daß Sie mich in Rom 
gesehen haben. 

F e r d i n a n d .  
Ich auch. 

Emilie. 
(Mit Unruhe.) Warum zweifeln Sie? 

T h e o d o r .  
Weil — weil ich mehrere Monate mit cu 
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ner schweren Krankheit zu kämpfen hatte, 

folglich mein Zimmer nicht verließ, erst kurz 

vor unserer Abreise hergestellt wurde — 
Emilie. 

Sie wären also nicht Herr von Holm? 
(Sich fassend.) Ich glaube, Sie wollen mich 
täuschen. — Sie erkennen vielleicht anch 
mich, und wollen sich meinem Dank ent; 
ziehen. 

T h e o d o r .  
Ahrem Dank? — Wer sind Sie denn? 

E m i l i e .  
Erinnern Sie sich noch des jungen Eng-

landers, dem Sie auf eine so gefahrvolle Art 
das Leben retteten? 

T h e o d o r .  
Der waren Sie? 

E m i l i e .  
God dam, ja. 

F e r d i n a n d .  
Das ist, mit Ihrer Erlaubniß, nicht 

wahr. 
E m i l i e .  

Menagiren Sie Ihre Ausdrücke, mein 
Herr. Freilich bin ich kein Engländer, aber 
ich gab mich dafür aus. 
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F e r d i n a n d .  
Das kann wohl seyn, aber Ihnen habe 

ich das Leben nicht gerettet. 

Emilie. 
NeiN, Sie Nicht, (ouf Theodcr'n deutend) 

Herr v. Holm. 

T h e o d o r .  
Weder mein Bruder, noch ich. — Aber, 

junger Herr, was veranlaßt Sie, eine so 
dreiste Unwahrheit zu sagen? 

E m i l i e .  
Sie sind also überzeugt, daß ich der Eng» 

länder nicht bin? 

T h e o d o r .  
Vollkommen. 

E m i l i e .  
Und Sie sind es nicht, dem er sein Leben 

verdankt? 
T h e o d o r .  

Nein! 
Emilie. 

<Z)ie Bestätigung fürchtend.) So sind Sie Cs ? 

F e r d i n a n d .  
Wir beide — aber noch ein Mal — was 

veranlaßt Sie — 
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E m i l i e .  
Was mich veranlaßt? — ich weiß be; 

stimmt, daß es nur einen Herrn v. Holm 
giebt, und es liegt mir viel daran, heraus; 
zubringen, welcher von Ihnen beiden es ist. 

T h e o d o r .  
Gesetzt, Ihre Vermuthung wäre gegrün­

det, so würde es Ihnen doch schwerlich <jc; 
lingen. 

E m i l i e .  
0, ich stehe Ihnen dafür. Wenn Sie 

mich genau kennten — 
F e r d i n a n d .  

Es giebt Leute, die man schnell kennen 
lernt. Ich glaube, wir kennen Sie? 

E m i l i e .  
Bilden Sie sich das ja nicht ein» 

T h e o d o r .  
Wodurch haben wir denn das Glück ge; 

habt, Ihre Neugierde zu reizen? 
E m i l i e .  

CTTTc* einer Pnu^i? zu H'co^or.) Sie wisieN, 

daß einst eine vornehme Dame in Rom Sie 
zum Werkzeug ihrer Rache ausersehen hatte — 

F e r d i n a n d .  
Oder mich — 

7 
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Oder Sie — kurz, den Herrn v. Holm 
— der ihren Anschlag verrieth. — 

Ferdinan d. 
Wie sie's verdient hatte. 

E m i l i e .  
Diese Dame ist meine Freundin. Herr 

v. Holm hat sie beleidigt; ein heiliger Eid 
verbindet mich, Ihn in der ganzen Welt ans; 
zttsucheit, und nicht eher zu ruhen, als bis 
ich ihr Genugthuung verschafft habe. 

T h e o d o r .  
Sie Genugthuung an uns? 

E m i l i e .  
Sackerment, ja. 

F e r d i n a n d .  
Hoven Sie, junger Mensch, die Sacker; 

ments lassen Sie weg, wenn Sie mit uns 
sprechen. 

E m i l i e .  
Eine Angewohnheit aus dem Dienst, die 

ich Ihretwegen nicht ablegen werde, Sacker; 
ment und tausend Sackerment! 

F e r d i n a n d .  
Sie werden mich zwingen, Ihnen eine 

Sectio« zu geben. 
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E m i l i e »  
Sie mir? — Pah — solche Leute, wie 

Sie sind, habe ich oft besiegt. 

T h e o d o r .  
Wirklich? — Sie seheu gar nicht so ge­

fährlich aus. 

E m i l i e .  
Nehmen Sie sich in Acht, Sie werden 

mich vielleicht kennen lernen. 

F e r d i n a n d .  
Genug der Prahlereien, zur Sache! 

E m i l i e .  
Sehr gern. Ich gehe uiid erwarte den 

Herrn v. Holm unten an der Hausthür, um 
mit mir einen Gang in den Park zu machen. 
Meine Pistolen sind geladen. Sollte er keine 
bei sich haben, so sieht ihm eine von meinen 
zu Diensten. 

F e r d i n a n d .  
Gehn Sie nur, ich werde Sie nicht lange 

warten lassen. 

E m i l i e .  
(5üt sich.) Sollte er es seyn? — cc<*"0 Herr 

von Holm wird Muth genug haben, keinen 
andern an seine Stelle zu schicken. 
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T h e o d o r .  
(Sehr LefTimmt.) ö ja ! 

Emilie. 
(Für sich ) Triumph, er ist es. 

F e r d i n a n d .  
Ich gehe, meine Pistolen zu bringen. 

(216 irre Nebenzimmer.) 

Emilie. 
(Sieht Tbeodor'n foricbmb nn, der rnbifl stehe« 

bleibt. Für sich) Ev macht gar keine Anstalt. 
(Cauf) Ich Bebaute Ihren Freund. 

T h e o d o r .  
Warum? 

Emilie. 
Ich bin bis jetzt immer so glücklich gewe; 

sen, meine Gegner zu überwinden. — Er 
muß sterben. 

T h e o d o r .  
Es wird so arg nicht seyn. 

Emilie. 
Nicht so arg? Was denken Sie, mein 

Herr? Wofür sehen Sie mich an? 
T h e o d o r .  

Dafür, was Sie sind. 
Emilie. 

Wannn nicht gar? Ich schieße gut, mein 
Herr; Sackermem! ich schieße sehr gut. (Ab.) 
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<5 c d; d t e 6 q e n e. 

T h  e  o d  0  V i  F e r d i n a n d  . ( ' M i t  P i s t o l e n , )  

T h e o d o r .  
Wir gehen zusammen. 

F e r d i n a n d .  
Ein rechter Windbeutel, dev Kornet. 

T h e o d o r .  
Glaubst Du wirklich, daß er sich schießen 

wird? 
F e r d i n a n d .  

Er sieht mir nicht darnach aus. 
Theodor. 

Mir auch nicht. — Ich habe ihn in dem 
Verdacht, daß er mit dcu Unsichtbaren in 
Verbindung steht. 

F e r d i n a n d .  
Wohl möglich. (Er licht zum Fenster hinaus.) 

Das Pserd ist nicht mehr da. 
Theodor. 

Das hat wohl selbst den Stall gefunden. 
F e r d i n a n d .  

Man kennt uns hier ziemlich genau. 
T h e o d o r .  

Aber man weiß doch nicht, welcher von 
uns der rechte ist. 
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F e r d i n a n d «  
Indessen ist viel Unerklarbares dabei. 

T h e o d o r .  
Vielleicht bringen wir den Kornet zum 

Beichten. 
(Beide ab.) 

( S i e b e n t e  S c e n e .  

2( b l  € V (mit einem Pnckchrn in der Hand, oufl der 
verborgenen Thür,) 

Mißlungen, meine gnädige Frau, miß,-
lnngen — wie ich's voraus gesehen habe. 
Solche junge Herren gehen zum Duell wie 
zum Tanz, und geben ihr Blut, so wie ihr 
Geld, willig für einander hin; das gehört in 
diesem Alter alles zur communio bonorum 

der Freundschaft. Nur die hübschen Weiber 
und Mädchen machen eine Ausnahme, die bc, 
hält jeder gern für sich. Eine Freundschaft, 
die allen Gefahren trotzt, dem Tode selbst mu; 
thig entgegen geht, scheitert oft an einem 
Paar Rosenwangen, einem schelmischen Blick, 

einem Stumpfnäschen und dergl. — Darauf 
ist denn auch mein Plan gegründet. — Ja, 
wenn ich nicht wäre, in Jahr und Tag würde 
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man nicht dahinter kommen. — w bns 
Totf*cn nuf>»ti Zu*.) So — hiev mögen die 

Herren es finden. 
CAb durch die v?rborc>cnc Thür.) 

Achte S c e n r. 

F e r d i n a n d .  T h e o d o r .  

F e r d i n a n d .  
Ha, ha, ha, ein drolliger Patron, der 

Herr Kornet. 
T h e o d o r .  

Ach zweifelte gleich, daß wir ihn finden 
würden. -

F e r d i n a n d .  
Wo er doch mag geblieben seyn? 

T h e o d o r .  
Vermuthlich ist er bei den Unsichtbaren. 

F e r d i n a n d .  
Und lacht uns noch obendrein ans. Das 

ist doch ärgerlich. — 
T h e o d o r .  

Seine ganze Absicht war offenbar, den 
wahren Holm zu entdecken. 
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Ferdinand. 
Wer sich hier doch für ihn inttressi^ey mag ? 

T h e o d o r .  
(Leiser.) Vielleicht gar die Cousine. 

F e r d i n a n d .  
(Eben so.) Das ist mir auch schon einge: 

fallen. 
T h e o d o r .  

Wie, wenn Angelika — 

F e r d i n a n d .  
Oder Louise — 

T h e o d o r «  
Die Cousine selbst wäre? 

Ferdinan d. 
Warum nicht? — Sie will uns zuvor-

kommen. 
T h e o d o r .  

Aber woher sollte sie wissen — 

F e r d i n a n d .  
Daß wir auf dem Wege zu ihr sind? durch 

Zufall. Was thut der nicht alles in der Welt? 

T h e o d o r .  
Und der Mensch, der uns hierher führte— 

F e r d i n a n d .  
War von ihr abgeschickt. 



T h e o d o r .  
Aber welche Absicht? — 

F e r d i n a n d .  
Vielseicht gar keine, das arrivirtdenWei; 

bern wohl. 
T h e o d o r .  

Ich zweifle doch. 
F e r d i n a n d .  

Und mir scheint's ausgemacht. Wenn sie 
sich nur sehen ließe. (8r er&Iidt das Püschen auf 

dem Tisch, und von hier an wird laut gesprochen.) 

Was ist das? „An den Herrn von Holm." 
(Er erbricht es.) Em Portrait. — Recht 
hll()sch ! — (Er reicht es Throdor'n.) 

T h e o d o r .  
Welch ein liebliches Gesicht! 

F e r d i n a n d .  
(Untersucht das Papier, worin es gewickelt war,) 

Die Dame hätte auch wohl einige Worte 
schreiben können. 

T h e o d o r .  
0 sieh, ich bitte Dich, wie in dieser Mie­

ne, in diesem Blick sich der schönste weibliche 
Charakter ausspricht. 

F e r d i n a n d .  
Du bist ja ganz entzückt. 
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T h e o d o r .  

Ja wahrhaftig. Noch nie hat ein Gesicht 
mich so ergriffen. 

F e r d i n a n d .  
Der leibhafte Prinz Tamino! Gieb mir's 

doch wieder. 

T h e o d o r .  
Dir? — Ich glaube wenigstens eben so 

viel Stecht darauf zu haben, als Du. 
Ferdinand. 

Ebenso viel, das gebe ich zu, wohlver­
standen, so lange wir nicht wissen, welchem 
von uns die Dame es bestimmt hat. Die 
Adresse lautet an uns beide. 

T h e o d o r .  
Du wirst Dich schon entschließen müssen, 

es mir zu lassen. 

F e r d i n a n d .  
Ich will mir Gewalt anthun. Es mag 

bei unserer Abrede bleiben. Ist es Angelika, 
so behalte es; ist es aber Louise, so gehört es 
mir. 

T h e o d o r .  
Wer sie auch sei, ich kann Dir nicht hel­

fen, ich behalte sie auf alle Fälle. 
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F e r d i n a n d .  
Aber bedenke doch unfern Vertrag. — 

Und wenn sie sich nun in mich verliebt hat? — 

T h e o d o r .  
ö, die verliebt sich nicht so leicht. 

F e r d i n a n  t u  
Das ist auch nicht nbthig. Sie wäre 

eben nicht die erste. 

T h e o d o r .  
Wer darf hoffen, diefer zugefallen? 

F e r d i n a n d .  
Offenbar einer von uns, da sie uns ihr 

Portrait schickt. 
T h e o d o r .  

(3ftin bnß Portrait vorhaltend.) Sieh doch her, 

betrachte einmal diese Züge — und wenn Du 
noch zehn Mal eitler warst — 

F e r d i n a n d .  
Was seh' ich! — findest Du keine Aehn; 

lichkeit? 
T h e o d o r .  <  

Aehnlichkeit? — Za. — Und weißt Du 
von wem? 

F e r d i n a n d .  
Nun? 



T h e o d o r .  
Von dem Bilde, welches meine Phantasie 

stets dem Weibe lieh, das mich auf ewig fest 
fein könnte. Ja wahrhaftig, es ist das 
Ide.l, das ich bisher vergebens in der Wirk; 
lichkeit suchte, es ist — 

Ferdinan d. 
Der kleine Sackerment, der sich mit uns 

schießen wollte. 
T h e o d o r .  

Was fällt Dir ein? 
F e r d i n a n d .  

Oder seine leibhaftige Zwillingsschwester. 
T h e o d o r .  

In der That, jetzt finde ich es auch. Er 
gefiel mir gleich. 

F e r d i n a n d .  
Es war ein Frauenzimmer. Ich lasse 

mich darauf hängen. — Wer doch ein Oedip 
wäre, um alle diese Näthsel zu lösen. Reiße 
Dich ein wenig los von der Geliebten, und 
strenge Deinen Verstand auch einmal an. 

T h e o d o r .  
Was giebt's? 

F e r d i n a n d .  
Wie kamen wir hieher? 
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T h e o d o r .  
Wir verirrten uns. 

F e r d i n a n d .  
Wir mußten uns verirren, das war ange; 

stiftet — und zwar von der Cousine. — Sic 
ist hier. Ja, so ist es. 

T h e o d o r .  
Höre, wenn das ihr Portrait wäre? 

F e r d i n a n d .  
Es ist ihr Portrait. 

T h e o d o r .  
Und wenn es nicht geschmeichelt ist — 

F e r d i n a n d .  
So 

T h e o d o r .  
So — verliebe ich mich in sie. Ja wahr; 

haftig. Dann bin ich entschlossen. Sieh 
nur, welche Seligkeit dieser Blick verspricht. 
Dieses Auge kann nicht lügen. 

F e r d i n a n d .  
Ach Gott, Weiber; Augen sind keine Kan; 

tianer. Ohne Prüfung ihnen auf's Wort zu 
glauben — 

T h e o d o r .  
Nun, ich will ja auch prüfen. 
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F e r d i n a n d .  
Wir haben es mit einer gewandten Geg-

nerin zu thun. Sie weiß mehr von dem 
Cousin, als wir glaubten; und sie würde ihn 
vielleicht mit ihrer Hand beglücken, wenn sie 
nur erst wüßte, ob cs derjenige von uns bei-
den ist, der ihr am besten gefällt. 

T h e o d o r .  
Und der bist Dn vcrmuthlich. 

F e r d i n a n d .  
Ich habe Glück bei den Damen. 

T h e o d o r .  
Mehr noch bei Dir selbst. 

F e r d i n a n d .  
Das spricht der Neid aus Dir. 

T h e o d o r .  
Du scheinst Deiner Sache schon ganz gewiß. 

F e r d i n a n d .  
Ich wollte, wir könnten uns gleich übw 

zeugen. 
T h e o d o r .  

Du wirst Dich doch etwas gedulden müssen. 
F e r d i n a n d .  

Doch nur bis morgen, wenn Freund Gun-
dobald Wort halt. 
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Theodor .  
Die Zeit wird Dir sehr lang werden. 

Ferd inand .  
Dir nicht? 

Theodor .  
Mir auch, ans Freundschaft für Dich. 

Ferd inand .  
Allzngütig. Was fangen wir denn vor 

Langeweile an? — Vielleicht laßt der Geist 
sich wieder zu einer Unterhaltung herab. 
(Grqrn das Bild.) Ritter Gundobald, vers 
nehmt Ihr meine Stimme? — — Keine 
Antwort — tGrgen das andere Bild.) Gestrenge 
Frau, hört Ihr mich? — Auch stuwm. 
Nun, so machen wir einen Spatzicrgang in 
den Park, nicht wahr? 

Theodor .  
Meinetwegen. (Scrte0i>.) 

N e u n t e  0  c e n  c .  
A d l e r  s t e c k t  d e n  K o p f  d u r c h  d i r  f p t & r r r j e t i P  T h ü r ,  

kömmt dann herein, horcbt nndb der Mittelthür, fielet 
zum Fenster hinaus, öffnet dann die verborgene 

Thür und Emilie und Louise treten 
Neisekleidcrn herein. 

Ad le r .  
Wie gesagt, meine gnadige Frau, ich habe 
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mir etwas zu Schulden kommen lassen, wo; 
von ich mir zwar den besten Erfolg verspre? 
che» konnte. 

Lou i se .  
Der aber doch nicht ganz recht war. 

Emi l i e .  
Ich bin das nicht von Ihnen gewohnt. 

Ad le  r .  
Mein Diensteifer, gnädige Frau. Ich 

glaubte, der Herr Cousin würden sich gewiß 
verrathen, wenn — Ich schäme mich fast, 
es zu gesteh«. 

L o u  i  s e .  
Nur heraus damit. 

Ad le r .  
Wenn Dieselben ein versiegeltes Päckchen 

mit Dero Adresse erhielten. Ich legte also 
ein solches auf diesen Tisch. 

Emi l i e .  
lNa>'chZ Und welcher erbrach es? 

A d l e r .  
Der Herr Ferdinand. 

Emi l i e .  
lFür f id>.)  Meine Ahndung! 

Lou ise .  
cZunle ich. )  0  weh! (Zu Adler . )  Und was 

bescmd sich denn in dem Päckchen? 
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Es befand sich darin — denn sehen Sie, 

ich dachte so: wenn es etwas Interessantes 
ist, so wird's doch wohl derjenige behalten, 
an den die Adresse lautet. 

Lou ise .  
So hätte ich auch gedacht. Aber was war 

es denn? 
Ad le r .  

Es war — Ich muß wirklich sehr um 
Verzeihung bitten — 

Emi l i e .  
In der That, Sie machen mich recht 

neugierig. 
Ad le r .  

Es war — das Portrait, das im Vor; 
zimmer unter den Silhouetten hing. 

Emi l i e .  
Mein Portrait? — und Ferdinand 

beh ie l t  es?  — 
Ad le r .  

Das nicht. Der Herr Theodor nahmen 
es zu sich. 

Emi l i e .  
(Rasch) TheodorMein Gott, warum 

sagten Sie mir das nicht gleich? Also ist er 
es doch? 
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Ad le r .  
Verzeihen Sie, gnädige Frau, das folgt 

so eigentlich noch nicht. Sie behaupteten, 
beide gleiche Rechte daran zu haben. 

Lou ise .  
Sonderbar! 

Ad le r .  
Nicht wahr? — Mußte man nicht den; 

kcn, daß dieses Mittel sicher zum Zweck füh? 
ren würde? — Und wer weiß, wenn ich nur 
länger hatte horchen können, aber unglucfli; 
«her Weise ward ich abgerufen. 

Lou ise .  
Ach hatte Ihrer Weisheit einen bessern 

Erfolg zugetraut. 
Adler. 

Ich auch, denn — ohne mich zu rühmen — 
Emi l i e .  

Daß Sie aber so eigenmächtig über mein 
Portrait disponirten — 

Lou ise .  
Das war doch — ohne Sie zu rühmen — 

Adler. . 
Nicht recht, ich gestehe es. 

Emi l i e .  
Und auf diese Weise — Was werden die 

Herren von mir denken? 
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Den Herrn Theodor hat es, so zu sagen, 

recht glücklich gemacht. Hätten die gnädige 
Frau nur gesehen, wie er gleichsam ganz am 
ßer sich vor Entzücken war. 

Emi l i e .  
— Es ist gut gemalt, und er ist selbst 

Künstler. 
Ad le r .  

Nein, es schien nicht die Kunst, sondern 
vielmehr die Natur zu sei;», die er bewun­
derte. 

Lou ise .  
Was h i l f t  das  a l l es?  w issen  w i r  doch nicht, 

ob er der Herr v. Holm ist. 
Emi l i e .  

Und wenn er es auch nicht wäre, — es 
bleibt doch immer schmeichelhaft, einem lie; 
benswürdigen Manne zu gefallen. 

Lou ise .  
Ich fürchte, Herr Theodor tragt den Sieg 

über den Cousin davon. 
Emi l i e .  

Ich hoffe noch, er ist es — und ist cr'6 
nicht — mein Gott, was kann ich denn für 
das sonderbare Testament? Ich werde mich 
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doch nicht zum zweiten Male einer Grille auf; 
opjern sollen? 

Lou ise .  
Bewahre Gott! 

Ad le r .  
(Orr unterdessen qin gcnftrv gestanden ) Diö 

Herren kommen schon aus dem Park zurück. 
Emilie. 

Nun spiele Deine Nolle gut, Louise« 
L 0 u i s c. 

Ich werde mich bemühen — 
Adle r. 

Sie stehen auf teilt Hose und messen das 
Schloß mit ihren Blicken. 

Emi l i e .  
Im Nothfall werde ich erklaren, daß eine 

von uns die Cousine ist, dann mögen sie 
rathen. 

Louis e. 
Die beste Rache, die wir nehmen können. 

Adler. 
Ich glaube wahrhaftig, sie haben mich 

gesehen, — sie kommen in vollem Lauf auf 
die Hausthür zu. 

Louise. 
Fort dann, Herr Adler. 
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A d l e r .  
Ich darf doch horchen ? 

Emi l i e .  
Wenn's Ihnen Vergnügen macht. 

Ad le  v .  
Und wenn etwa eine Geisterstimme nöthig 

wäre — 
Lou ise .  

For t ,  f o r t !  — 
(Adlcr ab durch die verborgne Thür.) 

Z e l ,  n  f  c 6ce  n  e .  

E m i l i e ,  L o u i f e ,  F e r d i n a n d  u n d  
Theodor .  

Fe rd inand .  
( 37vd) hinter der Brcnr.) Gottlob, daß doch 

endlich ein menschliches Wesen — (indem \\t ber. 
eintreten und die Domen erblicken.) Hfl! — CtttC 
neue Zauberei! (»crbcagunn.) Wir erblickten 
die Gestalt eines Mannes durch's Fenster — 

Lou ise .  
Vermu thlich unfern Heg leitet1. 

F e r d i n a n d .  
(Leise *u Xhecöor, mit einem 2Miif c>nf Emilien ) 

Das ist sie ja. 
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T h e o d o r .  
(reife ju Ferdinand.) Das Portrait ist nicht 

geschmeichelt. 
Em ilie. 

Wahrscheinlich sind Sie, meine Herren, 
die Besitzer dieses Schlosses? 

Ferdinand und Theodor. 
(Läche lnd. )  Wi r?  

Emi l i e .  
Ein Zufall zwingt nns, Sie um die Qür; 

laubniß zu bitten, hier ein wenig verweilen 
zu dürfen. 

F e rd inan d. 
(Ernsthaft.) So. 

Emi l i e .  
Vis unser zerbrochener Wagen, der eine 

halbe Stunde von hier liegen blieb, ausge? 
bessert ist. 

Ferd inand .  
Sie sind also ans der Reise? 

Emi l i e .  
Ja. 

Lou ise .  
Und haben uns verirrt. 

Ferd inand .  
So. — Das freut mich. 
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Lou ise .  
Das freut Sie? 

Ferd inand .  
Allerdings — weil wir dadurch das Glück 

haben, Ihr Bekanntschaft zu machen. Thun 
Sie hier, als ob Sie zu Hause wären. 

Theodor .  
sZu TFerbinanb.) Sie sind also wirklich die 

Eigenthümer des Schloff s? 
Ferd inand .  

Ja. 
Emi l i e .  

Ou Zbeobor.) Und Sie erlauben uns ein 
wenig hier zu bleiben? 

Theodor .  
Mir könnte nichts Erwünschteres begegnen. 

Lou ise .  
(3u Ferdinand.) Besitzen Sie das Schloß 

schon lange? 
Ferd inand .  

Nein, gar nicht lange. 
. -Lou i s e .  

Wie heißt es? 
F e r d i n a n  d .  

Es heißt — ja Hoven Sie, davon wäre 
viel zu sagen. — Mein Bruder und ich, wir 
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nennen es nicht anders, als das Zauber-
schloß. 

Em i l i e .  
Spnkt es hier etwa? 

Theodor .  
Eine Zauberin treibt ihren Scherz. 

Fe rd inand .  
Ja, es fleht hier wunderbar her. Die 

Tafeln decken sich von selbst und verschwinden 
wieder, Gemälde reden, alle Wände haben 
Ohren. 

E m i l i e. 
Sie machen mir wirklich bange. 

Lou i se .  
Wir furchten uns entsetzlich vor Geistern. 

Fe rd inand .  
Furchtbar ist hier vorzüglich ein kleiner 

Sackerment von Husaren — der fordert die 
Leute auf Pistolen und trifft gerade das Herz. 

Emi l i e .  
Das wäre. 

Ferd inand .  
Fragen Sie nur meinen Bruder, der hat 

es erfahren. 
Theodor .  

Ich werde ihn nie vergessen! 
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Emi l i e .  
Sie kennen ihn also? 

Ferd inand .  
Ob er ihn kennt! — 0 ja. — Wir ha; 

ben eine Cousine — 
Emi l i e .  

(Schnel l  e infa l lend. )  0 t£  glanben doch Wohl  

nicht — 
Ferd inand .  

Freilich glaubten wir — und nun sind wir 
überzeugt. 

E mi l i  e .  
Wovon? 

Ferd inand .  
Daß Sie unsere Cousine sind. — Ja, ja, 

Sie sind es. 
E  m U te .  

I c h ?  
Theodor .  

(Das Portrait jcigrnd.) Das ist Ihr Por! 
trait. 

Emi l i e .  
Möglich, — aber daraus folgt noch nicht, 

daß ich Ihre Cousine bin. Eine von uns ist 
es freilich. Wir machen es anch so, wie Sie, 
Meine Herren, wir sagen nicht, welche es ist. 

8 
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Daß gerade mein Portrait durch Zufall in 
Ihre Hände kam — 

Theodor .  
Durch Zufall? — Es war an mich adresi 

sirt. 
Emi l i e .  

An Sie adressirt? — wirklich an Si e? 

Theodor .  
An mich. 

Emi l i e .  
Also sind S ie  es doch. Nun, so gestehe 

ich Ihnen, daß ich Emilie von Waller bin. 

Theodor .  
Auch wenn Sie es nicht waren, würde 

ich ohne Sie nicht mehr leben können! — 

Emi l i e .  
Ich fühle mich sehr glücklich, meinen 

Cousin, der sich meine innige Achtung er; 
warb, noch ehe ich ihn kannte, mit dem 
Schicksal aussöhnen zu können. 

Ferd inand .  
(toitfü sich vor ihr nufc Knie. 1 Empfangen Sic 

meinen lebhaftesten Dank. 
Emi l i e .  

Wofür? 
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Ferd inand .  
Für das Glück, daß Sie mir und meinem 

Freunde bereiten. cEr umarmt Theodor. > Nun, 
mein lieber Werner, ist alle Nolh vergessen. 
Du bleibst bei mir. Deine Kunst geht nicht 
mehr nach Vrod. Du sollst der Zeuge Dd; 
nes Glückes seyn. C^r führe ihn bei diefrn Worten 

auf die Seite und fprichC tri fr:) Hast Du dkNN 
Deinen Plan ganz vergessen? Willst Du 
nicht mehr wissen, ob man Dich um Deiner 
selbst willen nimmt? (Umatmf ihn noch einintir.) 

Theodor .  
(3Tach einer Tnufe, laut.) Ich dattke Dir. 

Ferd inand .  
LLeifc.) Nenne mich Holm. 

Theodor .  
ccauf.) Mein lieber Holm. 

Emi l i e .  
(Sinkt auf einen Stuhl.) Ist es möglich! 

Ferdinand. 
(Zu ihr.) Mein Freund Werner muß nun 

auch der Ihrige werden. Ich versichere Sie, 
er verdient es. 

E m i l i e. 
Sie sind also der Herr von Holm? 
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Fe rd inand .  
Der Glückliche, dem Sie doppelt ersehen, 

was ihm die Grille eines harten Vaters vor; 
enthielt. 

Emi l i e .  
— So edel das auch von mir Ware. — 

Bedauern Sie mich, Herr von Holm — 
ich vermag's nicht. Wahrlich, ich kann 
nicht — 

Ferd inand .  
So eben gaben Sie Ihr Wort. 

Emi l i e .  
Das thflt ich nicht. — Eine übereilte 

Aeußeruug —-
Ferd inand .  

Weil Sie meinen Freund für mich ansa? 
hen. Er darf also hoffen? 

Emi l i e .  
Ich kenne ihn nicht, weiß nichts von 

ihm. 
Ferd inand .  

Als daß er Sie liebt. Das ist ja wohl 
genug. (gu couii>.) Nicht wahr, meine 
Gnadige? 

Louise. 
Seit Frau von Waller sich zu erkennen 

gegeben hat, ist es mit meiner Gnade vor? 
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bei. Ich habe die Ehre, ihr Kammermäd-
chen zu seyn. 

Ferd inand .  
So? (3u E.niiien.) Also, meine schöne 

Cousine, mit uns ist es nichts, und das blos 
dieses bescheidenen Jünglings wegen? Gestes 
hen Sie es nur. — Sie schweigen? 

Emi l i e .  
Ich bitte Sie, keine falsche Ausle; 

gung — 

Theodor .  
(Zu ihren Füßen.) NUV entfernte HossNUNg, 

wenn es mir gelingt, Ihnen zu beweisen, 
daß ich Ihrer nicht ganz unwürdig bin! 

E m i l i e. 
(Nach einer kleinen Pause.) HossNNNg ist ja 

die unzertrennliche Gefährtin des Lebens. 
Ferd inand .  

Triumph, unser Plan ist gelungen! — 
Nun lasse Dich noch einmal umarmen, Bru» 
der Holm. Du Glückskind! die liebenswür; 
digste Frau, und obendrein die Ueberzeugung, 
daß sie Dich liebt. 

Emi l i e .  
(Zu Theodor) So, mein Jjevr — Sie ha: 

ben mich also hintergangen? 
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Theodor .  
Zum letzten Mal in meinem Leben! 

Ferd inand .  
Wir wollen's hoffen. 
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Der Jude im Fasse. 
Ein komisches Singspiel in einem Akt, 

nach einer 2{ncri>c>fe bearbeitet 

fron 

C .  W u n d e  v .  
Die Musik ist Dom Herr» DlTufifbirettpr 

G .  A  b .  S c h n e i d e r .  



Personen :  

Meis te r  Ma r t i n ,  e in  Tonnenb inde r .  
L i  se ,  f e i ne  F rou .  
W i l h e l m ,  f e i n  G e f e l l .  
Sa lo invnMoses  Levy ,  e in  j unge r  j üd i sche r  

Kaufmann. 
Nathan Feites, sein Freund. 
Träger .  

Die Scene ist theils die Werkstatt des Meisters 
Martin, theils die Straße vor dein Hause 
desselben. 



D e r  J u d e  i m  F a s s e .  

E rs te  ©cene .  

(Die Werkstatt des Böttchers.) 

(Meister Martin und Wilhelm sind beschäftigt, ein Faß 
zuzuschlagen. Cife fiijf, mit weiblicher Zlrbeit beschäf­
tigt, auf der andern Seite. Das Zimmer ist theils 
mit leeren Fassern, theils mit Tonnenreifen, Stäben, 
Handwerkszeug ir. angefüllt. Unter d-n Fässern zeich­
nen sich zwei durch ihre Größe pnd gleiche Form von den 
übrigen aus Sie haben viereckige Spundlöcher, und 
eins derselben ist ncch nicht zugeschlagen. Sie müssen 
so groß seyn, daß ein Mensch ohne viele Unbequem­
lichkeit darin stHcn kann.) 

Mar t i n  und  W i l he lm  (arbeitend)» 

frisch an die 2(rfoeit, nur ohne Verzagen, 
Arbeit pflegt Sorgen und Gram zu verjagen, 
Freue sich Der, der noch arbeiten kann. 
Hurtig die Reifen her, krumin sie gebogen. 
Fest mit der Zange sie übergezogen, 
lopfltatnpatatnpfitopan. 
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(Marlin legt fem Werkzeug bei Seite. Wilhelm setzt sich 

on die Echneidebank und schneidet Dauben zu, indem 

er stillen Aniheil an der folgenden Gerne nimmt.) 

Mar t i n .  
So! — Für heute mag's genug feyn. 

Li se. 
Da haben wir's! dacht' ich's doch; sin-

gen und schwatzen vom fleißigen Arbeiten 
kannst Du vortrefflich, aber kaum hat es 
4 Uhr geschlagen, so geht's fort in die 
Schenke. 

Mar t i n .  
Ereifere Dich nicht, mein Herzchen; wir 

haben ja heute blauen Montag. 
Life. 

Und morgen gelben Dienstag. Unerschöpst 
lich bist Du doch in Entschuldigungen Deiner 
Faulheit; für jeden Tag eine andere. Und 
wo soll das am Ende hinaus? Tag für Tag 
auszugehen, dabei kommt man nicht vor­
wärts. Arbeite lieber, damit wir doch end; 
lich so viel ersparen, um dem Levy seine 50 
Thaler zu bezahlen, wornach er nun schon 
ein ganzes Jahr alle Tage läuft. 

Martin. 
Er kann warten. 
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Life. 
Frage erst, ob er will? 

Martin. 
Er muß. Diese 50 Thaler werde ich nun 

einmal nicht bezahlen, denn es sind die 
mehr als jüdischen Interessen für 4 Wochen 
Prolongation eines Wechsels über 200 Tha? 
ler, die ich ihm schon lange bezahlt habe, 
und die der Schurke noch einmal von mir vers 
langt, weil ich keine Quittung von ihm dar-
über habe. 

Life. 
Ich bitte Dich, erwähne nur von den 

200 Thalern nichts mehr. Doch nur durch 
Deine Lüderlichkeit sind wir ihm die schuldig 
geworden: wenn ich nur daran denke, so 
inucht1 ich weinen. 

Mar t i n .  
Laß gut seyn, Lischen, ich werde Alles 

wieder einholen. Aber die 50 Thaler bezahle 
ich dem Juden nimmermehr, und wenn er 
noch 10 Jahre läuft; darum bin ich offenbar 
betrogen. 

Life. 
Gestern war er wieder hier, und wurde 

sehr zudringlich. Ich weiß nicht, er bediente 
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sich solcher wunderlicher Reden. Zch sollte 
nur weniger spröde gegen ihn seyn, so würde 
er schon Geduld haben; ich wäre eine große 
Thörin, Dich noch zu lieben, da Du mich so 
ganz vernachlässigtest, und die Bierflasche 
mehr liebtest, als Dein treues Weibchen. 

Mar t i n .  
Alles hat seine Zeit. Zch bin doch auch 

mitunter sehr verliebt in Dich. Aber zu Ge; 
vatter Willmann muß ich durchaus alle Tage 
gehn, sonst muß ich Strafe bezahlen. Und 
vollends heute; wir haben heute Session. 

L i f e .  
Was ist das nun wieder für eine neue 

Narrheit? Was für Session? 

Marti n. 
Das sind Staats-Affairen, davon vers 

stehst Du nichts. Aber wieder auf denMosje 
Levy zu kommen: plagt den Kerl der Teufel, 
Dir solche Dinge in den Kopf zu setzen? — 
Life! — ich rathe Dir Gutes. Mach' mir 
keine Späschen, oder —• Dt» kennst mich 
von der Seite noch nicht. In puncto pun-
cti bin ich verflucht kitzlich. Ich will's dem 
Juden nicht wünschen, daß ich ihn noch ein 



Mal auf einem fahlen Pferde ertappe, er 
möchte schlecht wegkommen. 

x  Li sc. 
Du bist ein alter Narr! Habe ich Dir 

je Anlaß zum Mißtrauen gegeben? — Aber 
nimm ihm die Gelegenheit herzukommen. 
Bezahl' ihn endlich, damit er keinen Vor: 

wand finden kann; denn kaum wendest Dn 
den Rücken, so ist er hier. — Jetzt gehst Du 
wieder aus. Wilhelm wird auch nicht zu 
Hause bleiben, dann bin ich ganz allein. 

Ma r t i  n .  
Da hast Du Recht. Aber was soll ich 

denn machen? Ausgehn muß ich, dawider 
ist nichts einzuwenden. Wenn ich nur irgend 
ein Mittel wüßte, den Manschet los zu wer? 
den? 

Wi lhe lm.  
Da wollt' ich dem Meister wohl eins vor; 

schlagen. 
Ma r t i  n .  

Nun? — Laß doch hören. — 
Wi lhe lm.  

Wir wollen beide zugleich ausgehen, und 
zwar vor Levy seiner Bude vorbei. Er wird 
dann nicht unterlassen, sogleich herzugehn. 
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Die Frau Meisterin muß sich dann etwas 
freundlicher gegen ihn stellen, ihm auch allen? 
falls einen Kuß versprechen, damit er sicher 
wird; ihm aber auch sagen, daß der Meister 
sehr eifersüchtig wäre. Wir kommen unter 
irgend einem Vorwande nach Hause, dann 
muß die Frau Meisterin ihn wohin verstecken, 
wo wir ihn finden, und ihn so lange peini; 
gen, bis er die Quittung herausgiebt; oder 
will er das nicht, fo prügeln wir ihn Windel; 
weich. 

Life. 
Bis auf die Prügel wäre wohl alles recht 

gut. 
Mar t i n .  

So? — Mitleidige Seele! — Am Ende 
ist er Dir doch wohl nicht so gleichgültig, als 
Du Dich stellst. 

Lise. 
Du könntest also im Ernst Verdacht gegen 

mich haben? Das hatt' ich nicht geglaubt. 
Aber wozu nützen die Prügel? Daß er uns 
einen Prozeß macht, der vielleicht drei Mal so 
viel kostet, als der ganze Bettel Werth ist? 

Mar t i n .  
Run, das wird sich finden. Zch bin mit 
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Deinem Vorschlag ganz zufrieden, Wilhelm. 
Wir wollen ihn auch gleich in'sWerk richten. 
(3« CIFE.) Stell' Dich freundlich gegen ihn. 
Mach' ihm H o ffuu ng auf einen Kuß, aber 
gieb ihn nicht, das rathe ich Dir! Komm, 
Wilhelm, wir wollen Werkzeug mitnehmen, 
als ob wir auf die Arbeit gingen. 

Wi lhe lm.  
Das ist wieder einmal Wasser auf meine 

Mühle. Ich habe ohnehin schon lange einen 
Groll ans den verdammten Juden. 

Mar t i n .  
(Zieht  fe ine  Iocke  nu,  fetzt  den Hut  auf  und nimmt 

AZerkzeu-1.) Adjes, mein Kind. Mache Deine 
Sachen gescheut! Komm, Wilhelm! 

(Beide  ab. )  

i 

Zwe i te  Scene .  

Lise allein. 

Mir ist doch ganz wunderlich bei der Sa? 
che. Am Ende läuft's noch schlimm ab, und 
wir haben den größten Verdruß davon. Hätt' 
ich doch lieber nichts gesagt. Ich wünschte, 
er käme heute nicht, denn ich werde doch 
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meine Rolle schlecht spielen ; Verstellung ist 
gar nicht meine Sache, (QW <»v»genficr, öffnet 
und steht h.nano) Da gehn sie eben um die Ecke. 
Ich bin doch neugierig, ob er kommen wird. 
Ganz gewiß; — um so mehr, da auch Wil-
helM Nicht zu Hause ist. (Sieht wieder hinaus.) 

Wahrhaftig, da kommt er schon. Was fang' 
ich nun an? — Ich muß schon thun, was 
mein Mann haben will. — Ich will mich 
an's Fenster setzen, arbeiten und dazu etwas 
singen. 

A r i ct. 
Es verblüht bi$ DZofe meines Lebens! 
Es verrinnt die schöne Jugendzeit! 
Nach dein Freunde sehn' ich mich vergebens 
In der freudenleeren Einsamkeit. 

Argus »Augen hüten meine Schritte. 
Ehejoch! wie bist vu mir verhaßt! 
Mit der Freiheit froh in einer Hütte! 
Ohne sie rein Glück auch im Pallast! 

(Sie steht auf und verneigt sich zum Fenster hinaus.) 

Levy .  
(Bon außen um Fenster.) Guten Tag, Üc6c5 

Weibchen! Wos se doch für a scheine Stimme 
hat. Soll mer Gott helfen, wie a Singerin 
von de italienische Opera. 
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L i f e .  
O, lieber Herr Levy, Sie beschämen 

mich. 
Levy .  

Nä! Gott bewohr, 's is mei Ernst.— 
Aber se is doch schont wieder so alleinig? nnd 
met de waiße Hundchens so fleißig, so fleißig, 
als ob se für Geld arbet. wm ihre Hand et. 
firtifen.) 

L i fe .  
Pfui doch, Herr Levy! schämen Sie sich! 

Was sollen die Nachbarn davon denken, daß 
Sie hier vor dem Fenster sich solche Freiheiten 
erlauben. 

Levy .  
Soll ich nein kümmen? Wos? der Mann 

is doch mit dem Gesellen ausgegangen. — 
Ich fimune zu geihn. 

Life. 
Nein, nein! um's Himmels willen nicht; 

das wäre noch schlimmer! 
Levy .  

Ich hob er wos zu sagen. Hob ich doch 
eppes vor ehr mitgebracht. Eppes rores. 

L i se .  
Was  wäre  denn  das?  
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Levy .  
Nu, fc wert» doch schont sehn. Ich ffim; 

ItK tiein. (Entfernt IIA von, ycnfirt.J 

Life. 
Nun, der Anfang wäre gemacht. Wie 

es weiter werden wird, weiß Gott! 

D r i t t e  S c c n e .  

L i f e .  L e v y .  

Levy .  
Do bin ich, mei.schemes Weibchen. Soll 

wer Gott helfen! wos se vor a hübsches 
Weibchen is; als der Mann doch gor nischt 
son Weibchen verdient. Dos is en Säufer 
und Spieler, immer liegt er doch bei Will-
mann in der Schenke, und laßt fe so alleinig. 

Lise. 
Za, Sie haben wohl Recht, lieber Herr 

Levy. Und wenn das sein einziger Fehler 
wäre, aber er behandelt mich auch übel, und 
ist so eifersüchtig, daß ich mich gar nicht aus 
dem Hause rühren darf. Doch, was würde 
mir das auch helfen, ich habe nicht einmal 
ein ordentliches Kleid anzuziehn, denn bei 
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uns geht's aus der Hand in den Mund, an 
Zurücklegen ist nicht zu denken. 

Levy .  
Armes Weibchen'. Nu, seht sc wohl, 

wenn se möcht freundlicher met mer seyn; so 
möcht' ich ihr geben, alles, wos se wollt*, 
ich macht1 auch warten mit mei 50 Tholer so 
lange se wollt, aberst se will's doch nischt bes­
ser hoben. Da hat se eue Liebe gefaßt zu dem 
alten garstigen Kerl, gerad' als ob's ein jun* 
ger scheiner Mann war, und se darf doch um 
a solchen gor nischt weit suchen. —• (Er 5ui>* 
ein Paar Ohrringe hervor.) Seh' se a mohl, wos 
is dos? wos is dos? — Dos find a Poor 
scheine Ohrringelche. Die hob ich mitge­
bracht ; worüm hob ich se mitgebracht? dor-
üm, als se mer sollt geben a Küß, als ich er 
wollt geben de Ohrringelches. 

L i f e .  
Lassen Sie doch sehen, lieber Herr Levy. 

Ei, der Tausend, die sind schön, da laust 
mir der Mund voll Wasser. — Aber nein;— 
(Sic giebk sie zurück.z ich habe bis jetzt noch 
niemand, als meinen Mann geküßt, und 
will's auch jetzt nicht thun, nehmen Sie 
immer wieder. 
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Levy .  
Sei se doch fei Närrin, is der Mann 

doch nicht zu Haus', mer seynd alleinig, kaan 
Mensch kann unö sehen; geb se mer geschwind 
das Küßchen, und nemm se de Ohrringelches. 

Life. 
Ach! ich würde mich sicher verrathen, 

wenn mein Mann mir auf's Gewissen ginge; 
ich kann gar nicht lügen, ich werde gleich 
roth. 

Levy .  
Soll mer Gott Helsen! wos is fco roch zu 

werden? Der Mann werd doch nischt sehn 
können, daß se mer hat gegeben a Küß. 

L i se. 
Und ich wäre unglücklich, er schlüge mich 

tobt, wenn er es erführe. 
Levy .  

Wer werd's ern denn sogen? Mir baide 
Werdens doch nich thun, und kaan andrer 

waiß es? 
Lise. 

Ja, wer kann Ihnen trauen, Sie waf 
vcn wohl im Stande, sich damit zu prahlen. 

L e v y. 

Se sollt' sich wos schämen r so schlecht von 
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mer zu denken. Sollen mer de Finger ver? 
krümmen, wenn ich aanen Menschen wos 
sogen werde. 

Lise. 
Wenn ich das gewiß wüßte — 

Levy .  
Sollen mer mei Füße verlohmen und de 

Zung. Is se nun zufrieden? (Er will ihr die 
Ohrringe geben und sie Füllen.) 

Life. 
Halt! halt! das geht nicht so geschwind, 

erst muß ich nachsehen, ob wir auch nicht be; 
lauscht werden. Warten Sie einen Augen? 
blick, ich komme gleich wieder, c Ab.) 

Vierte S c e n e. 

Levy allein. 

C53er Freude flnnj oiio>iele>ssen.) Nu is se Mein, 
NU is se mein! Soll mer Gott helfen, kain 
Züd kann glücklicher ftyn, als ich es jetzt bin. 

31 r i ct. 
0pTI mer Gott helfen, das Weis'ck,en ist mein! 
Ein Weibchen, gedrechselt.wie Elfenbein. 
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Zähne wie Perlen, Lippen wie ©ranofen, 
Und Augen, Die glänzen wie neue Oukalen, 
Und ach, einKüßchen!! es kommt mir vor 
2Bic ein vollwichtiger Ligedor. 

Nec i t a t i v .  
IInb könnt' ich fahren mit sechs Pferden, 
lind könnt' ich tragen das goldne Vließ, 
Doch würd' ich nimmer so glücklich werben, 
Als in der Liebe Paradies. 

Soll mer Gott helfen, ic. 

Fünfte 0 c e n e. 

Levy. Lise (hereinstürzend.) 

Li fe .  
Ach! um Gottes willen! Herr Levy, mein 

Mann kommt mit dem Gesellen schon wieder 
nach Hause, sie sind schon ganz nahe. WaS 
fangen wir nun an? 

Levy .  
(Ganz erstarrt.) 0 weih geschrieen! 

Li fe .  
Wo nun hin mit Ihnen? Findet er Sic 

hier, fo fchlSgt er uns beide tobt, und ich 
möchte doch um Ihretwillen mein junges Le; 
ben nicht einbüßen. 
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Levy .  
Soll mer Gott helfeu au6 dem Schlamas'l. 

IS doch meine ganze Besinnung kapores ge; 
gangen. Waiß se wos, ich will in die Kam; 
mer geihn, vielleicht geht er bald wieder 
ans. 

Life. 
Um'S Himmels willen nicht! Wenn er 

ausgeht, zieht er sich erst an, und sein Rock 
hangt in der Kammer. — Ach Gott! ich 
höre ihn schon! 

Levy .  
Main! So sog se nur, wo ich hcn soll? 

Life. 
Mir fällt was ein. Wir haben heute 

Montag, da wird nicht mehr gearbeitet, fvie; 
chen Sie hier in das Faß, ich lege deti De-
ckel darauf. Aber Sie müssen so still fei;n, 
wie im Grabe. 

Levy. 
Bei mein Gesünd'! ich bin schon tob. 

Life. 
Da sind sie fchon an der Hausthür. Ich 

will gefchwind verriegeln, machen Sie nur, 
daß Sie hineinkommen. (Sie rfrn»if Thür zu, 

i'fSD versucht imtcrheffm in btto Fast z,, kommen.) 
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Mar t i n .  
OM außen.) Ich wollte, daß der Teufel 

den alten Kerl holte'. Heute <tm Montage 
noch arbeiten zu müssen, es ist unerhört! 

Life. 
Ich bitte Sie um's Himmels willen! m<v 

chen Sie fort. 
Mar t i n .  

(Zln der Thür rassclnd. Z Nun, was bedeutet 
denn das? Warum ist die Thür verschlossen? 
Lift! he, Lift! 

Levy .  
(Ist unterdessen in's Faß gekrochen.) 

Life. 
(Legk den Deckel ouf.) Wer ist da? 

Martin. 
Hörst Du denn nicht, daß ich's bin? 

Gleich mach' auf, oder Diel) soll — 
Life. 

(Macht auf.) Q[ch, bist Dn es, lieber Mann? 

Sechs te  6cen  e.  

Mar t i  n .  W i lhe lm.  Vor ige .  

Martin. 
Nun, was ist das wieder für neueMode? 
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Warum ist die Thür verschlossen? Hast Du 
etwa einen Liebhaber bei Dir? Da soll euch 
ja beiden der Teufel das Licht halten, cecifc.) 
Ist's gelungen. 

L i fe .  

(Ccifc.) Vortrefflich! — In dem Fasse 
steckt er (fc bnmuf.) (Shuf.) Aber, lieber 
Mann, wie kannst Du auch gleich so etwas 
denken? Ich verriegelte mich, damit der Levy 
nicht herein sollte, er ist schon zweimal wieder 
an der Thür gewesen. 

Mar t i n .  

Wenn ich den verdammten Juden ein; 
mal fest kriege, so reiß ich ihm seinen Bart 
Haar vor Haar aus. 

Levy .  

CSiir sich.) 0 weih geschrieen! 

Mar t i  n .  

Heut kam' er mir gerade recht'. Muß ich 
da dem alten Derbing in den Wurf kommen, 
und der will seine beiden Fässer heut noch ha? 
ben. Gut nur, daß eins schon ganz fertig, 

9 
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und an dem andern nur noch der Deckel auf-
zuschlagen ist. — Heut', am Montag Abend, 
noch zu arbeiten! Aber was hilft das viele 
Neben! — Komm, Wilhelm«, wir wollen eS> 
schnell zuschlagen. , .. 

Wilhelm, l ' 

Ich bin schon dabei, Meister! (Cr mnche flH 
über dao Faß her.) 

tl»4nbi9 „mcili9?£ 

(Zieht die Iacke mie, und fdnfl( auch otr jn aibeit-ri.) 

Hör', Lischen! sing uns doch ein Liedchen, wir 
wollen immer im Chor mit einfallen. ffffi ss T5f "™w "v?n 

Ja, was denn für eins? Ich weiß ja 
nicht, welches Du geru hören möchtest. 
'  f j f  i i i j  ( bon  )n<< |  1  •  • :  ' »nch t  nw ioQE 

Mar t in .  
.twbtiöflc >- 1 . M IJ Mist ,IID5 

Ze nun, singe das, welches auf den alten 
Bertram, den Faßbinder, gemacht wurde, den 
sein junges Weib mit zwei Kittderlein auf 
einmal beschenkte. 

i'SlS ühD (OM ,*™nt{pc) poifioy' 

Ach  das :  nun  me ine twegen ,  aber  i ch  w i l l  
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nicht hoffen, daß Dn denkst, ich mache 
es eben so, wie jene. Ich glaube, ich habe 
Dir wohl Beweise vom Gegentheil gegeben. 
(Aufa §n£ bmfrnix) 

Mar t i n .  
Nu', nu! singe nur. 

.. _w" f *>P i 

A r i a. 
Verkram, der dümmste der atmen Sünder, 
Die eine Krone bekommen von« Weib', 
2i3ut ein ehrwürd'ger Herr Tonnenbinder, 
Schwach von Verstände, sehr feiste von Leib. 
Im neun und fünfzigsten fiel es ihm ein. 
Sich noch ein junges Weibchen zu nehmen, 
Schön, voll Verstand, gar niedlich und fein. 
Ach! wozu wirst du Dich müssen bequemen. 

Steinet Herr Bertram! o weh! o weh! 
Warum schrittst du auch so spät noch zur Eh'? 

Carl, sein Geselle, ein munteres Bübchen, 
Fröhlichen Müthes, mit heiterem Sinn, 
Schlich in der Dämm'rung zum Hinterstübchcn 
Oft zu der jungen Frau Meisterin. 
Freundlich empfing sie ihn, er war's nicht minder. 
Fröhlich verkosten manch Stündchen sie hier. 
Während der ehrsame Herr Tonnenbinder 
Fortzoq zur Schenke, sich labend am Vier. 

Armer Herr Bertram tc. 1 • 
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^ Nach kurzer Zeit vermehrten zwei Kinder, 
Dlluntere Knaben, das eHlichs Glück; 
ltnD unser Aeltermann Tonnenbinder, 
Lallt jubelnd pricS er büd holde (Geschick. 
Carl in Dessen, Daß muntere Bübchen, ', M 
Fröhlichen Muth^S, mit heiteren, Sinn. • 
Schlich in berOdmm'cung zuuiHint£r|"tübchepy 
Gar oft noch zur jungen Frau Meisterin. 

AnNer Herr Bertram zr. 
1— • nißiV? ,rnllc1sr> vsm nm a) na# 

(Oer 3ttfroin wird immer von itTTen dreien wiedertost, 
wqhei pjlmi'tin und Will'eNn den Bodes feff .fcbUiflöi. 
3?'ciin dritten Dtefrriin m'ufl fcao p(\fl fertig feiirt rei-p 

cheS sie dann zur TlMr ^influcFolein. Life in 

irtö#] 4p# KÜß .ma 

S i e b e n t e  S e e n  e .  
(>' ? . .. • - ; '- ; u ' 

(Straße vor dem Hause des Faßbinders.) 

Man sieht Markin und ÜLBit^erm das Faß rui£ dem Ju­
den herauskollern und in dicHöhe stcllen; das Spund-

loch negen das Parterre gerichtet; sie entfernen sich 
und lauern von Zeit &a Zeit am genfler. 

tm& ! bn:,£ C r,n?fi!idni nrlr;);. 
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Ach te  Scenc .  

Levy  a l le in ,  («M 3«FI>) 

(Spricht nuö dem Spundlochs, welches ziemlich 

nreg seyn mup.) Uf! Uf 1 Soll mev Gott hel? 
fcn! Hob ich doch gedacht, dos se mer würs 
den alle Rippchen im Leibe zerbrechen, so ha; 
ben se met mer gekollert. Main! — In 
was für einen verhakten Mischmasch bin 
ich  doch  gekümmen.  Wenn  ich  nu r  wüßt !  
wie ich sollt bo aus dem Faßche befreit wer? 
den« Mer werd schont ganz ohnmächtig! 

N e u n t e  S e e n e .  

F e i t e l .  L e v y  U m  F n s s e . z  

Fe i t e l .  
(223itt über'6 Theater gehn.) 

Levy .  

(Ihn erblickend.) Feitel! Feitel! 

Fe i t e l .  
(Sicht sich überall um )  Wos  ls dvs?  Wct '  

ruft ? 
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'£e  v i / »  

Rebb Feitel! Rebb Feite bvM 

Soll mer Gott! wos is ^os? -

«'liili'l 
tmiaxi £ e  v  Vi. (t«? 6fi4 5ivilt$i 

(©frdft die Hand zum Coc^craufl.) Feitel 2(l 

ben'. tümm her zu geihn, a doher: 
m 6$ vF TsPKM Oft«? *»*• hW«Q) 

' Feitel. £ ,>'!• 5 

Bei mein Gesstnh! ̂ eS ist doch der Levyi 

W» steckst D« dm«, „ „ . 

(Äiopft an'o Faß und schreib) Do hier ins Faß» 
.Summ zu geihn, ich krieg sonst,m>ch de 

Kvänf! efI9)»0| 

F e i t e l .  

: :DÄatn$ wie bist Du do himingekümmen? 
/tm 79 wmu% 

Levy .  
o • trfft 

Frag nischt erst lang. Kauf das Faßche 
und sollt's kosten ttmsend LiZedors, faufs! 
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Fe i t e l .  

Wos thu ichj tzermit? , • 

Ich g-b°.^r'« Geld wieder. 

Fe i t e l .  
(Besicht das Faß vorn und hinten.) 

11$ l»ii$ (**»4*119 toto 4ro8 »14 A 19) 
,  Mar ten .  
1 ' v ' . ' • ,'U • . , . 

(O-ffn.t das Fenster.) Was machst Du da bei 
dem Fasse, Mauschel? 

i '.ml 3*4 . Feitel. um iscP 

Kümm er doch a bische heraus, lieber 
Meister, ich möcht das Haßche kaufen. 

o<£ b'«c n<toi*> 

^ ^ Das'ist' biestellt, das kann ich nicht vir? 
kaufen. ?.*«»*& 

He i te l .  

-•"• ! SBefotNdj ihm doch gebe, was er hoben 
will? Kümm er nur heraus. 

6y tn£ 

606 t^blirt pviF 
Wenn ^.bya).' .tzicld ist, so komm ich. 
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F e i t e l .  

Lauter blanke Tholerchens. J * * -
(Martin inotivf da» Fenster zu. Feitel besieht 

flch unterdessen baö Faß.) 
•jg U • i | }\n< 

t'Ö* 
Zehn te  6  c c  i i  e .  

•. r 

M a r t i n ,  V o r i g ? .  

Mar t i n .  

Ich kann aber beinahe das Faß doch nicht 
verkaufen, ich komme mit dem alten Derbittg 
in Handel! 

<_ -ndfir. 8i£iV 

(Fe i t e :  f .  

Den will ich doch schont besanftiZen. 
Wos will er hoben für das Faßchen? 

Ma r t i n .  
Ä^ei^jtZ ^.haler» t 

F e i t e l .  

Main! wie kann er doch so fordern? ich 
geb' ihm 15 Tholer« 
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Mar t i n .  

Gott bewahre! nicht unter 30. 

Fe i t e l .  
Zwanzig will ich em geben. 

Mar t i n .  

Gute Nacht Mauschel! (Wia ?-n.z 

Fe i te l .  

So wart' er doch! Ich geb cm 22. 

M ar t in .  

Höre, Mauschel! Um des baaren Geldes 
-willen — für 25 Thaler will ich es lassen, 
aber unrer dem auch keinen Heller. — 
(Will gehen.) 

Fe i te l .  

Nu, es mag seyn. Hier hat er die 25 
Radchens. (<sr z<>htt st- ihm aufs F.yz') 

M a r t i n .  

teereicht sie ein). Schönen Dankj 

Fe i t e l .  
Jetzt will ich gleich gehn, und Leute fu; 

che», die dos Fafiche abholen. 
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Schon gut! Gott befohlen.- M -m, Haüs.) 

( )v;i -t Ii.»5 ,ua r.ar-.ntS.) 

E i l f t e  S e e n  e .  

V o r i g e  o h n e  M a r t i n .  • • %  

(®tb< ans Faß.) Levy! hast Du gehört? ich 

hob mwn zd TH-I« gcben, 

Levy .  
Schont gut, schönt gut; mach' nur, doß 

ich herauskümme« ' " },-,•> i t i(£ 
Fe i t e l .  

Nü, ich sseth a schont, (ii&o * 

Wf! ed ' I$JÄ mür. ••• - vcS 
(.tict »>» tmOol isfirn , (bflfi "(1/ 

. Z w ö l f t e  S e e n c .  

L e v y ,  d a n n  M a r t i n  u n d  W i l h e l m .  

L e v y. 

^ weih? o wtih-f' wie ifarig ich Nöch^werd 

müssen sitzen. Soll mer Gott helfen, will 
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ich doch in mai Leb'stoge kain Fraenzimmer 

MW aysehn.. . 

M a r t i n  u n d  W i l h e l m »  
(fiommrn aus dem Hause.) 

^ Mar t  i n .  

Wart-', du verdammter Jude? Du hast 
noch nicht genug geschwitzt. Hurtig pack an, 
Wi^lm ! - l.E.ie kollern 0sts Faß m# trem I-iSen bin. 

ein, und bringen ejn nfotiUdpefl leercfl c.n frstjcfl. (J.UB'-, 
worauf sie sich entfernen.) 

xnin ^ k i t$p '» 
~ . r . vr •' v - <  

Dre i zehn te  ecmc .  v  

FelW mit zwei Tr^^n^ 

F e i t e l .  

So, lieben Leutchen, kollert mer dos Faß; 
che nach Hause. (Die Träger kollern es fort.) 
Gute Nacht/ Meiffer Martin t (Ab,) 

-  D f i l iS  d im j l i i i öSC? mt.;) ,!. • i 
M a r t i n. 

Nacht;^Ute Nacht! 

f m , a#tl (i *!»<<* »»• -;,i ' 
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V i e r z e h n t e  G e r n e .  

M a r t i n .  W i l h e l m .  

(Sie kollern, sobald der Jude rorr) ist, das Faß mit dem 
^'cvy wieder auf die vorige Stelle tinb gehen ab.) 

F  u  11 f zehn  t e  Sc  en  e .  

Levy  a l lem,  g le i ch  da rau f  L i fe .  

Levy .  

Muß doch der Teufel den alten Kerl rei: 
tat, doß er mich immer noch, herumschüttelt, 
wenn er nur nischt gemerkt hat. ' ' J < v -

L i sc. 

(Ko-uMt und geht on'fl Fog.) Um's HilUMels-

willen, halten Sie sich ruhig. $$mi Mann 
hat Unrath gemerkt. 
r!f£0; ! joiji TSÖ? ivrnÄ) 

Levy .  • h u : :  .  .  

Liebes Frauchen Z Mach se doch, doß ich 
herauskümme, ich kann es fchont gor: nischt 
mehr aushalten. - .... ... .f.: ' j 
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i ,  L i f e .  
Halten Sie sich nur ruhig, bis es dunkel 

wird, dann will ich Sie heraus lassen, allein 
jetzt geht es durchaus nicht an. (Ab.) 

Sechs  zehn te  Scene .  

Fe i t e l .  Levy .  

Fe i t e l .  
(Ptufier Achcni (ich mit b,rit>cn Hiinb.cn feen Äepf 

hal^nd) o weih geschrlegen! O weih geschne-
gen! Mai scheine 25 Tholer > (Äno goß.) 
Levy 1 bist Du noch do? 

Levy'. 
Still! Still! Kauf dies Faßche apch! 

Kaufs geswind, um Gotteswillen. 
7fn«7J* T-nVfi v' 

Fe i t e l .  
(iropft nn'a gtnpcv.) Meister Martin! Mei? 

ster Martin! 

Mai t i n .  
iFMin w<*nfiet) Bist Du schon wieder da, 

Manschet? Wasgiebts? 



F e i t e k . 5  

Dos Faßche is doch zu klainp ich wuß 
noch aans hoben. Wenn er will u Tholer 
hoben, so tauf ich das Fäßche auch. 

Mar t i n ,  od  j i f ß t  
Meinetwegen. Zch komme« (3Ha*t'<s Sem 

fl.r i«.) Cn«ttolu|j 

S e i t e r .  

• Levy? Zch 'niuß em geben zo Tholer für 
bosFaßcheauch. . W> 

LevyI 
5 1-: ' '• Vi Vi >,, «VilSot.J 
chkM ! v»n-i - ns — .tt^hg 

' - ~T™* • <bnm !*(b}ß? (hi' 

S i e b e n z e h n t e  0 c c n c .  

V o r i g e .  M a r t i n .  

•"•.i' / HS 'Mai'titt ''' vf1 ••<*•' 5^-

Nun, wo ist das Geld?' 
^npimbg chMls'N'ivv P Si>3? 1 o^-idr^.ßqL 
,  : ; v  ;  •  F e i t e l .  .  

Ist dos Faßche mdjfcftirao Tholey 
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M a r t i n .  

$}?i Fang er' NUN noch an zu dingen. Unter 
15. %^a(cr ist es nicht, und damit holla! 

-chua 5 Fl ; S>- Ol V u.-
Fe i t e l .  

Nu, da hat er sie. cer $öm( »na (Mb, oitnr. 
«in str/ich^^ «i?1» Aeitel fänflt an das Faß selbst weg» 
»uköllern.) 

Mar t i n .  
• HM Mauschel, das geht nicht, das -Faß 

• l i 'W ' '  ' *  

Fe i t e  l .  
(Kollcrk es mit großer TIZüfrc weg.) MÜH 

doch schont geihn.— (Abgrkcnd.) Levy! mach 

lich laicht! mach dich laicht! 

t3 n s 19 S tTTthS gff.i4slö 

Ach zehnte Seen 0. 

M a r t i n ,  d a n n  L i f e  p n d  W i l h e l m .  

Matti.n.i  P  ̂  xn # 

Hahahaha! Das ist vortrefflich gelungen. 

Heda'.  Life'.  WUHÄttii  Mraus! GeschwindZ 

Seht , ÄwK mtt»ihmlÄbfähvt, 
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Life (femratj 

Zst's gelungen? 

Mar t i n .  
' : * • • i' »H « V ! 

Ganz nach Wuusch. 

mm — fiihWS 
Nun, sieht er Meister, das hat er mir zu 

verdanken. 

Za ,  Wi lhem^  ich  danke  D i r  herz l i ch  f ü r  
Deinen Rath, und werde e» schon noch auf 
eine Art gut machen. 

Wi lhe  lm«  
0 davon ist gar nicht die Rede. Es freut 

mich nur, daß es so gut gelungen ist. Es 
hat mir lange ein Groll gegen den Zuden auf 
dem Herzen gelegen. 
ttitfj'r'/ ; — *' '-O- ?dißttwfl »yvV 
'nw'tlQ ,3'ffiHÜi^ rtjlfc -Jim chj 

Neunzehn te  6ccne .  
• -AsißP i'fiLbiW lum 

Levy.  Fe;  te l .  Vor ige.  

sttm ',v% 

(Kommt mit wüch enden Grbohrd^ auf bi* 
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M a r t i  n .  
(Ihn gewahr werdend.) Ach, gut Herr Levr, 

daß ich Sie sehe. — Aber was fehlt Ihnen? 
S ie  sehen  j a  ganz  b laß  aus?  

L e v y. 
Nischt'. — ich hob a nur anen Hainen 

Schreck gehobt. 

Mar t i n .  

Ich kann Ihnen jetzt die 50 Thaler be; 
zahlen, die ich Ihnen noch schuldig seyn soll .  

Haben Sie die Quittung bei sich? 
..11 ntift»»» I h m  JjiJi- .»:i> 

Levy .  
Ja ,  aber f t  dami t  ha t ' s  j a  ka ' i n  so lche  

Eil. & i<fc^ 7,e ^ öetfftd o-

So?  Warum kamen S ie  denn  aber  a lhe  
Tage darnach? He? — Ueberhaupt verbitte 
ich mir Ihre Besuche in Zukunft. Meine 
Frau klagt über Ihre Zudringlichkeit. Sieh# 
men Sie sich in Acht , daß ich Sie nicht ein­
mal treffe, ich würde übel mit Iht^n abfah­
ren. — Da nehmen Sie Ihr Äeld, geben 
Sie mir meine Quittung uud packen Sie sich 
zu allen Teufel' 
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Levy .  
die 50 Thaler und nirfi/ ihm den Schein.) 

Nu bezohlt er mich gor mit meinem aigenen 
Gelde. Kümm Feitel! Kümmi Zch muß 
als doch eppeH woK Nicheefchlagendes nemz 
rnen. Is mev der Schreck doch iu die Bein^ 
cher-gefahren. , . i-.o-.re rf 

t - ,(3Kit 5i((rlinD.>: •. 

M a r t i n .  ;  
cor»" nnditnfens.) Denken Sie an weine 

Warnung, sonst' moHt ich Ihnen m$i 
Niederschlagendes geben. 

:£ Cd— . , . „ . •*, <Srrof) 

n  1:  Sch luß  -  Cho r .  v  
Wo Eintracht wohnt k>ei Eheleuten, 
Da lebt sich'g fein bequem und ronnn ; 
DruM wolkeli wir fröhlich dusch'sLeben schreiten, 
Wohl Haud in Hand, wohl 21 cm in Arm. 
Und treffen auf unserem Wege t<  1  

- Verliebte Schurken wir an; nno 
ÖcFPttimen sie tüchtige Schläge, tf 
Vom Weibe sowohl, wie vom 3Itannl 

,sNl. in?: ' r- . .. ;•! • jy<] 
r'»(h iqf -ß \ r ffli 

2.^ nuoniufc 11 nr». oa 

»Oul'h "1 muti cb.->ri imllallimttii 
yltz 0 Cf 5>biq)uo<b<®> t!S<J 
u ' ftifs itb1 m'1 

x - r n i VJ • 

dl — wronmmmi^ ru^.ii«0£i8i fjugutS 
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Erbprinzen August von Oldenburg, 
im Theater zu Rcval, gesprochen 
von Herrnmm er mann . . — 75 

Epilog, unmittelbar nach dem Schlüsse 
des  Schausp ie l es :  P  0  scha rsky  
und .Iji i n i n, gesprochen am r iten 
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6. Oer Jude im Fasse. Ein komisches 
(?mgfpiel in einem Akt, noch einer 
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M •tivüj 
H Ki.flfftlS r > »v X 

5)ad von mir hngcFünbigfe Titelkupfer, das 
>n . !'• • 
Portrait der verstorbenen, Madame Ohmann-
vorstellend, konnte nach dein vorhandenen Pa-
„ ,, .11 , ,, n A v r stollgemalde nicht gestochen werden, daher ich 
deshalb um Entschuldigung bitt/. Am zweiten 
Jahrgang der theatralischen MiScellen sollen 
dcigrgcn 2 5tupfec erscheinen, so rnie auch die 
Pränumerantcn -Liste, die ich jetzt, da sich das 
Erscheinen des Werkes ohnehin schon sehr vcr-
zögerte, nicht liefern kann. 

Neval, den 20. Januar 1815. 

C. L. Wunder.. 
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